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Schweizerische Kirchenzeitung

Bischof Wojtylas theologische Meditation

Geplant war ein Interview im Ersten Programm des italienischen
Fernsehens, das dann aber wegen Terminschwierigkeiten nicht zu-
stände kam. In dieser Sendung hätte der italienische Journalist Vittorio
Messori Papst Johannes Paul II. befragen sollen. Nachträglich hat der
Papst die eingereichten Fragen ausführlich schriftlich beantwortet und
Vittorio Messori die Publikation des Textes anvertraut. Der Journalist
hat den Text praktisch nur noch mit zusätzlichen Fragen strukturiert und
dann als Buch des Papstes herausgegeben. '

Ein Theologe - dem Vernehmen nach war es der Schweizer
Dominikaner Georges Cottier -, der das Manuskript zu lesen bekam,
urteilte: Das ist «eine Enthüllung des religiösen und intellektuellen Uni-
versums von Johannes Paul II.» (22). Dieses Universum kommt im
ersten Teil des Buches mit religionsphilosophischen und theologischen
Überlegungen zur Sprache: Aus Liebe hat Gott den Menschen ge-
schaffen, und aus Liebe greift er in die Geschichte des Menschen ein.

Beginnend mit dem Sündenfall der Stammeltern hatte nämlich die
Sünde die Menschheitsgeschichte beherrscht, bis Jesus Christus über
das Böse gesiegt hat. So wurde die Menschheitsgeschichte zur Heils-
geschichte: «Sie ist die Geschichte aller Menschen und der gesamten
Menschheitsfamilie, die am Anfang geschaffen und dann in Christus und
der Kirche wiedererschaffen wurde» (86 f.). Weil die Mutter Jesu Christi
an seinem Sieg teilnimmt, ist sie auch Mutter der Kirche.

Dieses Universum ist in religiöser Hinsicht römisch-katholisch,
in intellektueller aber auch polnisch gefärbt. Auf eine Frage nach der
Marienlehre antwortet Johannes Paul II., wie er selber bemerkt, mit der
Erzählung, wie sich die Marienfrömmigkeit in seiner Biographie - aus-
gehend von seiner Geburtsstadt über die Wallfahrtsstätte Kalwaria bis
hin zu Jasna Göra - entwickelt hat. Zudem ist für Johannes Paul II.
die Heilsgeschichte «zugleich Geschichte und Metaphysik» (87); deshalb
distanziert er sich recht harsch von der europäischen Aufklärung. Hier
wirkt vermutlich die polnische katholische Romantik nach, an die sich
Johannes Paul II. erinnert, wenn er das heutige Denkklima als neo-
positivistisch bezeichnet. Sie wirkt auch in seiner Anthropologie nach:
«Der Mensch ist ein Wesen, dessen einzig angemessene Dimension die
Liebe ist» (225).

Auf die polnische Herkunft führt Johannes Paul II. auch den Sinn
für Toleranz zurück, für Aufgeschlossenheit Menschen gegenüber, «die
anders denken, eine andere Sprache sprechen, dieselben Glaubens-
geheimnisse auf andere Weise glauben, beten oder feiern» (172). Das
heutige ökumenische Engagement begründet er - wie andere kirchliche
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Engagements und Erneuerungen - bewusst mit Texten des Zweiten
Vatikanischen Konzils, und nachdrücklich verschränkt er das ökume-
nische Anliegen mit dem Anliegen der Evangelisierung. «Die Kirche
möchte das Evangelium gemeinsam m/f denen ver/amden, die sie/?

Christus he/cennen» (169).
Als grundlegend bezeichnet er den ökumenischen Gedanken Papst

Johannes' XXIII.: «Das, was uns eint, ist grösser u/s das, was uns trennt»
(173). Deshalb gelte es, den Raum der Einheit auszudehnen. «Die
unterschiedlichen Weisen, den Glauben an Christus zu verstehen und
auszuüben, könnten sich in bestimmten Fällen auch ergänzen; es ist
nicht gesagt, dass eine die andere notgedrungen ausschliesst», so dass

erst festgestellt werden müsse, «wo die Grenzen der Trennung tafsüc/z-
/ic/z ver/au/en, /ezzseifs derer der G/auhe ge/ä/zrdei ist» (174). Geradezu
überraschend ist hier der Gedanke, die Kirchenspaltungen könnten
auch ein Weg sein, «um die Kirche die vielfältigen Reichtümer ent-
decken zu lassen, die im Evangelium Christi und in der von Christus
bewirkten Erlösung enthalten sind. Vielleicht hätten diese Reichtümer
anders nicht ans Licht gelangen können» (180).

Binnenkatholisch kann das Urteil Johannes Pauls II. aber auch
hart werden; etwa dort, wo er einen sittlichen Relativismus abwehrt:
Bei den Medien sieht es diesbezüglich schon schlimm aus, und noch
schlimmer wird es, «wenn sich Theologen und besonders Moraltheolo-
gen mit den Medien zusammentun, die natürlich allem, was sie Gegen-
sätzliches zur <gesunden Lehre> zu sagen oder zu schreiben haben, gros-
se Resonanz entgegenbringen» (198). Oder wo er klagt: «Die Prediger,
die Katecheten, die Erzieher haben sich verirrt und auch den Mut ver-
loren, «mit der Flöhe zu drohen>» (209). Auf die Frage, wer in die Hölle
kommen werde, antwortet er dann aber wieder: «Die Kirche hat sich
hierüber niemals geäussert. Es ist ein wirklich unergründliches Geheim-
nis zwischen der Heiligkeit Gottes und dem Gewissen der Menschen.
Das Schweigen der Kirche ist damit die einzig angemessene Haltung der
Christen» (211).

Abgesehen von solchen Härten frage ich mich am Schluss: Wer
schreibt hier? Papst Johannes Paul II., wie man ihn von römischen
Erlassen und Entscheiden her kennt, oder der polnische Christ, Priester
und Bischof Karol Wojtyla? Und warum ist Papst Johannes Paul II. oft
so wenig von diesem philosophisch kultivierten Menschen anzumerken?
Sind die Eigengesetzlichkeiten eines in ein komplexes System ver-
schränkten Amtes so viel stärker? Ro//Weiöe/

' Johannes Paul II, Die Schwelle der Hoffnung überschreiten. Herausgegeben von Vittorio
Messori, Hoffmann und Campe, Hamburg 1994, 253 Seiten.

Kirche in der Schweiz

«Armut macht krank»

Die Dezembersammlung - die jährliche
nationale Sammelkampagne - der Caritas
Schweiz steht unter dem Slogan «Armut
macht krank. Ohne Gesundheit keine Ent-
wicklung». Damit möchte das Hilfswerk
der Schweizer Katholiken und Katholikin-

nen zum einen auf die Tatsache aufmerk-
sam machen, dass es den Armen in der
Dritten Welt auch gesundheitlich viel
schlechter geht als den Menschen in den
Ländern des Nordens; zum andern möchte
es aufzeigen, welchen Beitrag ein Hilfs-

werk vor Ort für die Verbesserung der Ge-
sundheit leisten kann, führte an der Me-
dienkonferenz zur Eröffnung der Kampa-
gne Direktor Jürg Krummenacher aus.

Für eine menschliche Entwicklung
Der Caritas-Direktor erinnerte an die

Entwicklung in den USA und in Europa,
wo um die Mitte des 19. Jahrhunderts nur
die Hälfte der Neugeborenen das fünfte
Lebensjahr erreichte und auch die er-
wachsene Bevölkerung unter den «Krank-
heiten der Armut» litt. Hygienische Fort-
schritte, gesundheitspolitische Massnah-

men und Errungenschaften der Medizin
brachten dann eine Wende. Die Dritte
Welt konnte zunächst von den Fortschrit-
ten der westlichen Medizin profitieren; in
bezug auf die Kindersterblichkeit, die
Lebenserwartung oder die Gesundheits-

Versorgung verringerte sich der Abstand
ab den 1950er Jahren. Seit den achtziger
Jahren ist es aber wieder zu Rückentwick-
lungen auch im Gesundheitsbereich ge-
kommen. Entwicklungspolitiker erklären,
dass die wirtschaftliche Rezession, die
Verschuldungskrise und eine neoliberale
Wirtschaftspolitik eine soziale Krise nach
sich gezogen haben.

Die unterschiedliche Entwicklung des

Gesundheitswesens in den Industriestaa-
ten und den Ländern des Südens findet
die Erklärung: In den Industriestaaten
gingen die allgemeine Verbesserung der
Lebensbedingungen und die Fortschritte
der Hygiene der Weiterentwicklung der
Medizin voraus, während es in den Län-
dern des Südens gerade umgekehrt ist.
Deshalb muss ist in den Ländern des

Südens heute als entwicklungspolitisches
Konzept die «menscMc/te £nfw/cfc/w«g»
zum Tragen kommen: Die Menschen sol-
len die Chance erhalten, die elementar-
sten Bedürfnisse des Lebens zu befriedi-
gen. «Der Beseitigung der Armut und
damit der Überwindung von Unter- und

Fehlernährung, Analphabetismus, unwür-
digen Wohnverhältnissen und Krankhei-
ten kommt erste Dringlichkeit zu», beton-
te Jürg Krummenacher. Wie Armut krank
macht, gibt es ohne Gesundheit keine
wirtschaftliche Entwicklung. Ausgaben
für die medizinische Grundversorgung
sind deshalb nicht verlorene Sozialkosten,
sondern ökonomische Investitionen.

Mit ihren Projekten im Gesundheitsbe-
reich berücksichtigt Caritas diese Zusam-
menhänge: Gesundheitlicher Fortschritt ist
in erster Linie von der Verbesserung der
Lebensbedingungen vor Ort abhängig. So

versuchen die Gesundheitsprogramme die
lokale Bevölkerung instandzusetzen, sich
selber mit Nahrungsmitteln zu versorgen,
Trinkwasser zu besorgen und Abwasser zu
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Die Stunde Null - der Vorläufer startet

2. zldventoonntagv L/: 2,7-6
Jesaja im 20. Jahrhundert: Baut eine

neue Autobahn. Führt sie in hohen
schwungvollen Brücken aus Eisenbeton
über die Täler und Schluchten; bohrt
Tunnels durch ganze Gebirgszüge und
unter den Meeren! Achtet auf mini-
male, ausgeglichene Steigung und auf
gut ausgebaute Kurven. Und dann
macht einen guten Belag, nicht zu hart
und nicht zu weich, eben recht für eine
sichere Fahrt mit 200 Sachen.

Ein Unterschied besteht allerdings
im Zwec/c der alten und der neuen
Strasse. Heute bauen wir sie, um eine
schnelle Kommunkation zu haben für
die Menschen und den Güteraustausch
zwischen den grossen Zentren und zwi-
sehen den Völkern. (Vielen dienen sie

allerdings auch, um rasch weit weg fah-
ren zu können, weg von sich selber und
dem Nachdenken über sich und den
Sinn des Lebens, weit weg auch vom
eigenen Kirchturm, um nicht an Gott
erinnert zu werden.) Jesaja aber sah in
seiner Vision eine Strasse, auf der Gott
daher kommt, an der Spitze des aus der
Verbannung in die alte Heimat ziehen-
den Volkes Gottes, ähnlich wie Gott
einst seinem Volk in der Wolkensäule

voranzog durch die Wüste in das ver-
heissene Land.

Johannes der Täufer deutet dann die
Worte des Jesaja noch einmal anders:
ein neuer grosser Bote soll von Gott her
zu seinem Volk kommen und «alle Men-
sehen sollen das Heil Gottes sehen».

Bereitet einen Weg für Gott, einen gu-
ten, bequemen Weg!

Ja, so ist es. Gott tritt ein in unsere
Welt, die Ewigkeit kommt in die Zeit,

der Allgegenwärtige nimmt sich einen
bestimmten Ort, der Unfassbare wird
konkret. Es beginnt etwas ganz Neues,
Unerhörtes und damit ein neues Zeit-
alter. Lukas versucht das mit genauen
Orts- und Zeitangaben klar zu machen.

Den Nationalisten in Israel wird da-
bei gesagt, dass das kommende Ereignis
sich in die politische Weltlage einfügt, in
der man nicht nach den Königen Israels,
etwa nach David zählt, sondern die Tat-
sache stehen lässt, dass Israel ein Teil
des römischen Reiches ist. «Im 14. Jahre
der Regierung des Kaisers Tiberius.»
Das einstige Reich Davids ist aufgeteilt
in neue römisch beherrschte Provinzen:
Judäa, Galiläa, Ituräa, Abilene. Da war
zwar noch ein Ansatz zu einem eigenen
Staat: Rom erlaubt die Ausübung der

jüdischen Religion mit dem Tempel, ei-

ner grossen Priesterschaft und eigenen
Steuern. Doch die religiösen Führer,
die Hohepriester, werden von den

Herodes-Königen oder den römischen
Verwaltern nach Belieben eingesetzt
und abgesetzt. Zur Zeit durften sie sich,
damit keiner zu stark werde, jährlich
abwechseln, Hannas und Kajaphas.

In jener Zeit und Stunde der Welt-
geschichte erging der Anfruf Gottes an
Johannes, den Sohn des jüdischen Prie-
sters Zacharias. Er trat auf, jedoch nicht
in Jerusalem oder für Jerusalem. Damit
lag er nicht eindeutig auf der Linie der
in Israels Religion Massgebenden. Er
predigte weit weg vom Zentrum, im ent-
lernten Jordantal, und er kündete einen

neuen ganz andern Boten Gottes an.

Eigentlich müsste man ihn daran
hindern, eine eigene religiöse Volksbe-

wegung in Gang zu bringen. Doch jetzt
schon hielt das Volk ihn für einen Pro-
pheten. Man musste darum vorsichtig
sein. Vielleicht würden ja die staatlichen
Organe die Bewegung wieder ersticken.
Bekanntlich tat ihnen Herodes dann

wenig später den Gefallen.
Was er unterdessen aber predigte,

konnte man hingehen lassen. Man hat
nichts gehört, dass er gegen den Tempel
und gegen die Opfer sei. Er sprach von
«Umkehr und Taufe zur Vergebung der
Sünden». Er förderte also beim Volk
das Sündenbewusstsein. Wenn er Jesaja
zitierte, so deutete er die Unebenheiten
des Weges vor allem als wegzuräumen-
de Sünde. Er veranstaltete mit dem
Volk grosse Bussfeiern mit offenem
Sündenbekenntnis, und er führte die
Taufe als Zeichen ein, das die Sünden-
Vergebung darstellen und auch bewir-
ken sollte. (Etwas später wird man dafür
das Wort Sakrament erfinden.)

Man wird diesen seltsamen Prediger
überwachen und entsprechende Mass-
nahmen treffen müssen. Doch einstwei-
len konnte man ihn gewähren lassen.
Die Sache würde sich schon wieder er-
ledigen. Die Institution war schliesslich
noch mit allen selbsternannten Prophe-
ten irgendwie fertig geworden.

iCz/7 Sc/tu/er

Der n/s See/sorger füü'ge promovierte
Täeo/oge Kur/ Sc/uz/er, der J96S-j!9S5 Af/t-
rerfö/rtor der SA'Z urzd J972-J982 Bzsc/io/s-
v/Tcnr war, sc/irez'ör für tms rege/massig einez;
/zoraz/efr'.S'c/zew /mpw/s zw Jen yevmïs /com-
menden Sonrdfigs- imd fertagieveuge/iez!

entsorgen. Und die spezifischen Gesund-
heitsprogramme setzen auf die präventive
und kurative Gesundheitsversorgung auf
der Ebene des Dorfes oder des Stadtvier-
tels (primary health care). Dazu gehört
auch, dass Caritas in ihrer Projektarbeit
eine angepasste Medizin unterstützt, die -
wie die Barfuss-Zahnärzte in Zentralame-
rika' - häufig in allgemeine Programme
der ländlichen Entwicklung integriert ist.
Und schliesslich unterstützt das Hilfswerk
auch frauenfördernde Massnahmen - Bil-
dungs- und Alphabetisierungsprogramme,
Projekte der Kinder- und Säuglingspflege
sowie Ernährungserziehung -, die sich un-
mittelbar positiv auf die Gesundheit der
Kinder auswirken.

Ein immer grösseres Gewicht erhal-
ten Aids-Projekte, Aufklärungs- und Be-

treuungsprogramme, weil 80% der HIV-
Infizierten in den Entwicklungsländern
leben, aber nur 5% der weltweit für Aids
aufgebrachten Mittel in die Dritte Welt
fliessen. Weil vor allem die aktive Bevöl-
kerung betroffen ist, gerät Aids dort zu-
sehends auch zu einer wirtschaftlichen
Katastrophe.-

Gesundheitsversorgung in Albanien
Obwohl nicht in der Dritten Welt ge-

legen, herrschen in Albaniens Kinder-
Spitälern und Geburtskliniken Verhältnis-
se wie in der Dritten Welt. Nach dem Zu-
sammenbruch des kommunistischen Regi-

mes hatte Caritas dort mit der Sanierung
eines Kinderspitals und zweier Geburts-
klinken begonnen; nun will sie im Distrikt
Lezhe, im Norden Albaniens, die medizi-
nische Grundversorgung der Landbevöl-
kerung durch Wiederherstellung der loka-
len Gesundheitszentren und die Weiter-
bildung des Personals verbessern. Über
seine Erfahrungen mit diesen Projekten
referierte an der Medienkonferenz der
Caritas-Delegierte in Albanien, der Kin-
derarzt Dr. med. Arthur Keelri

' Dieses Beispiel ist im Sammlungsprospekt
vorgestellt.

' Im Sammlungsprospekt wird ein Zentrum
für Aids-Kranke in Bangkok vorgestellt.
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Die Arbeit vor Ort sei schwierig, die
Probleme komplex, Albanien befinde sich
im Umbruch und sei desorientiert. «Es

gibt jedoch sehr gute Leute in verantwort-
liehen Positionen - in den Kliniken wie in
den Behörden -, mit denen zusammen
eine Zukunftsperspektive geschaffen und
Schritt für Schritt realisiert werden kann.»
Wie in noch anderen Mittel- und Ost-
europäischen Ländern fehlt in Albanien
indes eine Caritas-Organisation, die so
effizient arbeiten könnte wie die Caritas-
Organisationen in Ländern der Dritten
Welt. Wegen den fehlenden Partnerorga-
nisationen hat Caritas Schweiz in diesen
Ländern zum einen mehr eigene Leute im
Einsatz als anderswo, und zum andern
unterstützt sie den Aufbau von Partner-
strukturen, ergänzte Jürg Krummenacher.

«Albanien muss von den Albanern er-
neuert werden», davon ist Dr. Keel über-
zeugt. Die fähigen Leute, die das erkannt
haben, gelte es zu unterstützen. Denn das

untergegangene System habe tiefe Furchen
in die Mentalität der Menschen gegraben;
Initiative, Eigenverantwortung, Mut zum
Handeln waren vollständig untersagt. Zur
Förderung des Problembewusstseins und

zur Initiierung von kreativen Verbesserun-

gen müssten deshalb sehr viele Anstren-
gungen unternommen werden.

Überlebenshilfe in Mostar
und Sarajewo
Eben von einer Informationsreise aus

Bosnien-Herzegowina zurückgekehrt, ori-
entierte Hildegard Jutz, Bereichsleiterin
Kommunikation der Caritas Schweiz, über
Hilfen und Hilfsprogramme in Mostar und
Sarajewo. Im (muslimischen) Ostteil von
Mostar, der zu 90% zerstört ist, sind 90%
und im (kroatischen) Westteil 70% der

Bevölkerung von der Lebensmittelhilfe
humanitärer Organisationen abhängig. Im
Ostteil ist für 55 000 Menschen noch ein
Arzt im Einsatz... Dank der Unterstüt-
zung der Caritas konnten zwei Produk-
tionsbetriebe instand gestellt werden: im
moslemischen Teil eine Fabrik für Obst-

säfte, im kroatischen Teil eine Molkerei.
Zusätzlich finanziert Caritas für alle Kin-
der Mostars während sechs Monaten Ra-
tionen von Fruchtsäften und Joghurt.

Zu den gesundheitlichen Folgen der
Mangelernährung gehören schwere Zahn-
Schäden. Deshalb hat Caritas Schweiz
die Instandsetzung der zahnmedizinischen
Klinik an der Universität Sarajewo finan-
ziert. Seit der Eröffnung vor vier Monaten
haben die Zahnärzte und Zahnärztinnen
monatlich 10000 Menschen behandelt.

Für diesen Winter hat Caritas Schweiz
mit Unterstützung des Bundes und der
Glückskette Hilfsprogramme im Umfang
von 1,3 Mio. Franken in die Wege geleitet.

Die Dezembersammlung
Erfahrungsgemäss erhält Caritas

Schweiz im Umfeld der Dezembersamm-
lung 4 bis 5 Mio. Franken, informierte
Jürg Krummenacher, was ungefähr einen
Viertel des jährlichen Spendenergebnisses
ausmacht^ Verwendet wird das Ergebnis
1994 weder ausschliesslich noch vorwie-
gend für Gesundheitsprojekte. Der Slogan
bringt jeweils nur einen Aspekt der inte-
gralen Hilfe auf den Begriff. Diese Hilfe
kommt zudem vorzüglich in den länger-
fristigen Entwicklungsprogrammen zum
Tragen. Mit einem Seitenblick auf eine

Veröffentlichung betonte Jürg Krum-
menacher, bei der Caritas Schweiz mach-
ten die eigentlichen Verwaltungskosten
nur 5% des Umsatzes aus.

Die Dezembersammlung dient nicht
nur der Mittelbeschaffung, sondern auch
der Information. «Caritas öffnet Wege aus
der Not...», heisst es im Sammlungspro-
spekt. Caritas zeigt dieses Jahr ein Gesicht
dieser Not. Wege öffnen kann sie indes

nur, wenn sich Menschen - nicht zuletzt
Katholiken und Katholikinnen - von die-
sem Gesicht ansprechen lassen und darauf
grossherzig antworten. Ro// Wez'&e/

' Diese Projektarbeit ist ebenfalls im Samm-

lungsprospekt vorgestellt.
* Postkonto 60-7000-4.

Die indische Seelsorge in der Schweiz

In der Schweiz leben rund 3200 Inde-
rinnen und Inder, von denen 1200 aus dem
südwestlichen Bundesstaat Kerala kom-
men. Während die Nordinder zumeist an-
deren Religionen angehören, gibt es in
Kerala eine starke christliche Bevölke-

rungsgruppe, und von den in der Schweiz
Lebenden sind 90 % streng katholisch.
Vor Generationen nahm dieses Volk den

katholischen Glauben an und hielt ihn im-
mer wach. Seit den 70er Jahren suchten
immer mehr ausgebildete Krankenschwe-
stern aus Kerala in der Schweiz eine Stel-
le. Sie erhielten hier eine Arbeitsbewilli-
gung und gründeten eine Familie. Heute
leben 400 solcher Familien in der Schweiz,
die meisten in den städtischen Gebieten
von Zürich, Basel, Aarau, Bern, Lugano;

etwa 300 in der deutschsprachigen Re-

gion, je 50 in der französisch- und italie-
nischsprachigen Region. Der Hauptteil
der Mitglieder in der Gemeinschaft gehört
zur Altersgruppe der 25- bis 45jährigen.
Beide Partner sind berufstätig.

In den einzelnen Regionen pflegen die
Familien untereinander regen Kontakt. So

rufen sie sich oft gegenseitig an, um sich

zu informieren. Fast alle besuchen regel-
mässig die heilige Messe in einer Pfarrkir-
che und empfangen die Sakramente. AI-
lerdings ist kein indischer Seelsorger im
Einsatz für die geistliche Betreuung der
indischen Gemeinschaft. Das Bedürfnis
nach Spiritualität wird erfüllt durch die

Gebetsversammlungen, die in Zürich und
Basel jeden Samstag stattfinden. Etwa 50

Gläubige beten und singen zusammen in
ihrer Muttersprache. Dies ist eine tiefe
Freude für jeden Teilnehmer, aber trotz-
dem wird das regelmässige Feiern einer
heiligen Messe in der Muttersprache sehr
vermisst. Nur zwei- bis dreimal im Jahr be-
steht dazu die Gelegenheit, wenn ein indi-
scher Priester die Schweiz besucht.

Ausserdem organisiert die indische
Gemeinde einmal pro Jahr an zwei Orten
dreitägige Versammlungen unter der Lei-
tung katholischer Priester aus Indien. In
den letzten beiden Jahren fanden diese

Versammlungen in der katholischen Kir-
che in Windisch und in der St.-Antonius-
Kirche in Basel statt. Sie wurden jedes
Jahr von insgesamt 400 bis 500 Teilneh-
mern besucht.

Die grosse Sorge vieler Mitglieder der
Gemeinschaft ist, dass sie fern ihrer Hei-
mat in einer fremden Kultur mit ihren
Herzensanliegen und Problemen allein
gelassen sind. Die Möglichkeiten, drän-
gende Fragen gemeinsam zu lösen, fehlen
hier, während es in Indien üblich ist, alle

Familienmitglieder und Verwandte um
Rat und Ermutigung zu bitten. Hier könn-
te ein Seelsorger aus dem eigenen Kultur-
kreis, dem die Inder ihr Vertrauen entge-
genbringen, viele Fragen lösen. Die drei
Tage des jährlichen Treffens mit indischen
Priestern sind zu kurz, um für alle Ratsu-
chenden eine Lösung zu bringen. So ge-
hen bestimmt viele Frauen und Männer
wieder nach Hause, ohne dass sie die Ge-
legenheit hatten, sich genügend ausspre-
chen zu können.

Das Bedürfnis ist gross, die Herausfor-
derungen des Lebens mit einem starken
Glauben und den Quellen des Evange-
liums zu meistern. Die Mitglieder der Ge-
meinde wünschen sich, dass die Impulse,
die sie bei den Versammlungen erhalten,
im Laufe des Jahres erneuert und ver-
stärkt werden können.
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Während das dritte Jahrtausend näherrückt

Zur Vorbereitung auf das Jubeljahr 2000

Dokumentation I. «Jesus Christus ist derselbe

gestern, heute ...»

II. Jubiläum des Jahres 2000

III. Die Vorbereitung des Grossen

Jubeljahres
IV. Die unmittelbare Vorbereitung
a) Erste Phase

b) Zweite Phase
1. Jahr: Jesus Christus
2. Jahr: Heiliger Geist
3. Jahr: Gottvater

c) Im Blick auf die feierliche
Durchführung

V. Jesus Christus ist derselbe
in Ewigkeit

An die Bischöfe,
An die Priester und Diakone,
An die Ordensmänner und
Ordensfrauen,
An die Laien.

1. Während das dritte Jahrtausend

neuer Zeitrechnung näherrückt, kommen
uns unwillkürlich die Worte des Apostels
Paulus in den Sinn: «Als aber die Zeit
erfüllt war, sandte Gott seinen Sohn, ge-
boren von einer Frau» (Gal 4,4). Die F«//e
der Zeiten ist it/entwc/z mit dem Ge/zez'm««

der F/ezjc/zwerrfttng des Wortes, des mit
dem Vater wesensgleichen Sohnes, und
mit dem Geheimnis der Erlösung der
Welt. Der hl. Paulus unterstreicht an
dieser Stelle, dass der Sohn von einer Frau

geboren wurde, unter dem Gesetz gebo-
ren und in die Welt gekommen ist, um alle

2. Lukas hat uns in seinem Evangelium
eine tm.sc/zatz/ic/ze Sesc/zreiftzzng der t/m-
stände rtmd wm/estt Geburt vermittelt: «In
jenen Tagen erliess Kaiser Augustus den

Befehl, alle Bewohner des Reiches in
Steuerlisten einzutragen Da ging
jeder in seine Stadt, um sich eintragen zu
lassen. So zog auch Josef von der Stadt
Nazaret in Galiläa hinauf nach Judäa in
die Stadt Davids, die Betlehem heisst;
denn er war aus dem Haus und Geschlecht
Davids. Er wollte sich eintragen lassen mit
Maria, seiner Verlobten, die ein Kind er-
wartete. Als sie dort waren, kam für Maria
die Zeit ihrer Niederkunft, und sie gebar
ihren Sohn, den Erstgeborenen. Sie

wickelte ihn in Windeln und legte ihn in
eine Krippe, weil in der Herberge kein
Platz für sie war» (2,1.3-7).

So erfüllte sich, was der Engel Gabriel
in der Verkündigung vorausgesagt hatte.
An die Jungfrau in Nazaret hatte er sich
mit den Worten gewandt: «Sei gegriisst, du

Begnadete, der Herr ist mit dir» (1,28).
Diese Worte hatten Maria beunruhigt,
und der göttliche Bote hatte sich deshalb

hinzuzufügen beeilt: «Fürchte dich nicht,
Maria; denn du hast bei Gott Gnade ge-
funden. Du wirst ein Kind empfangen,
einen Sohn wirst du gebären: dem sollst

freizukaufen, die unter dem Gesetz stan-
den, damit sie die Sohnschaft erlangten.
Und er fügt hinzu: «Weil ihr aber Söhne
seid, sandte Gott den Geist seines Sohnes
in unser Herz, den Geist, der ruft: Abba,
Vater!». Wirklich tröstlich ist sein Schluss-

satz: «Daher bist du nicht mehr Sklave,
sondern Sohn; bist du aber Sohn, dann
auch Erbe, Erbe durch Gott» (Gal 4,6-7).

Diese paulinische Darlegung des In-
karnationsgeheimnisses enthält rfie O/fezz-

ftanzzzg rfe.s Ge/zeim/zisses r/er Drez/u/tig/teir
zz/zrf rfer Foztsetzzzng rfer Sezzrfzmg rfes So/z-

«es m rfer £/zf.se«rftz«g des F/ei/igen Geistes.

Die Menschwerdung des Gottessohnes,
seine Empfängnis, seine Geburt sind die

Voraussetzung für die Aussendung des

Heiligen Geistes. Der Text des hl. Paulus
tösst so rfie Fz'i//e rfes Ge/zez7zz;zis.se.s rfer er-
/öserzrfe« A7ezz.se/zwerrfzzng rfzzrc/z.sc/zez7ze/z.

du den Namen Jesus geben. Er wird gross
sein und Sohn des Höchsten genannt wer-
den Der Heilige Geist wird über dich
kommen, und die Kraft des Höchsten wird
dich überschatten. Deshalb wird auch das

Kind heilig und Sohn Gottes genannt wer-
den» (1,30-32.35). Marias Antwort auf die
Botschaft des Engels war eindeutig: «Ich
bin die Magd des Herrn; mir geschehe, wie
du es gesagt hast» (1,38). Niemals in der
Geschichte des Menschen hing soviel von
der Zustimmung der menschlichen Krea-
tur ab wie damals.'

3. Johannes fasst im Prolog seines

Evangeliums die ganze Tiefe des Geheim-
nisses der Menschwerdung in einem ein-
zigen Satz zusammen: «f/«rf rfas Wort i.yf

F/eisc/z geworrfe« und hat unter uns ge-
wohnt, und wir haben seine Herrlichkeit
gesehen, die Herrlichkeit des einzigen
Sohnes vom Vater, voll Gnade und Wahr-
heit» (1,14). Für Johannes ereignet sich
in der Empfängnis und Geburt Jesu die

Fleischwerdung des ewigen Wortes, das

wesensgleich ist mit dem Vater. Der Evan-
gelist bezieht sich auf das Wort, das im
Anfang bei Gott war, durch das alles Sei-
ende geworden ist; das Wort, in dem das

Leben war, das Leben, das das Licht der
Menschen war (vgl. 1,1-5). Von dem ein-

geborenen Sohn, Gott von Gott, schreibt
der Apostel Paulus, dass er «rfer Fr.stgerfo-
re/ze rfer gtzzzze« Sc/zöp/zzng» war (Kol
1,15). Gott erschafft die Welt durch das

Wort. Das Wort ist die ewige Weisheit; der
Gedanke und das Wesensbild Gottes,
«Abglanz seiner Herrlichkeit und Abbild
seines Wesens» (Hebr 1,3). Von Ewigkeit
her vom Vater gezeugt und geliebt, als

Gott von Gott und Licht von Licht, ist er
der Anfang aller von Gott geschaffenen
zeitlichen Dinge.

Die Tatsache, dass, als die Zeit erfüllt
war, das ewige Wort geschöpfliche Gestalt

angenommen hat, verleiht dem, was sich

vor zweitausend Jahren in Betlehem ereig-
net hat, eine einzigartige fcos»zz'sc/ze ße-
rfezztzzng. Dn/z/t rfe.y Wortes ersc/zeizzt rfz'e

Freatür/ic/ze We/f tz/s Kosmos, das heisst als

geordnetes Universum. Und es ist erneut
das Wort, das rfzzrc/z sez/ze F/ezsc/zwerrfzzng
rfz'e /:o.s«zi.sc/ze Orrfnzz/zg rfer Sc/zöp/zmg er-
/7ezzert. Der Brief an die Epheser spricht
von dem Plan, den Gott in Christus vor-
ausbestimmt hat: «um die Fülle der Zeiten
heraufzuführen, in Christus alles zu verei-
nen, alles, was im Himmel und auf Erden
ist» (1,10).

4. Christus, der Erlöser der Welt, z'st rfer

einzige A/ift/er zwi.se/ze« Gott zt«rf rfenz

Mensc/zezz, und es gibt keinen anderen
Namen unter dem Himmel, durch den wir
gerettet werden können (vgl. Apg 4,12).
Im Brief an die Epheser lesen wir: «Durch
sein Blut haben wir die Erlösung, die Ver-
gebung der Sünden nach dem Reichtum
seiner Gnade. Durch sie hat er uns mit
aller Weisheit und Einsicht reich be-
schenkt wie er es gnädig im voraus
bestimmt hat: Er hat beschlossen, die

' Vgl. Hl. Bernhard, In laudibus Virginis
Matris, Homilia IV, 8, Opera omnia, Edit.
Cistere. (1966), 53.

I. «Jesus Christus ist
derselbe gestern, heute...» (Hebr 13,8)
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Fülle der Zeiten heraufzuführen» (1,7-
10). Christus, der mit dem Vater wesens-
gleiche Sohn, ist also derjenige, der Gottes
P/zzn im ftezzzg öm/ die ganze Sc/zöp/zzzzg

zznrf ftesonrfers im ftezzzg azz/rfen Mensc/ze«

o/fenftarZ. Wie das II. Vatikanische Konzil
eindrucksvoll formuliert, «nzac/zZ er... rfent

Mensc/zen den Mensc/zen se/ftsz vo// /czznrf

zznrf ersc/z/z'essZ z'/znz sez'ne vo//e Benz/zzng»'.
Er zeigt ihm diese Berufung durch die Of-
fenbarung des Geheimnisses des Vaters
und seiner Liebe. Als «Bild des unsichtba-

ren Gottes» ist Christus der vollkommene
Mensch, der den Söhnen Adams die Gott-
ebenbildlichkeit wiedergab, die von der
Sünde verunstaltet war. In seiner mensch-
liehen Natur, die frei von jeder Sünde ist
und in der göttlichen Person des Wortes

angenommen wurde, wird die jedem Men-
sehen gemeinsame Natur zu einer erhabe-

nen Würde erhöht: «Denn er, der Sohn
Gottes, hat sich in seiner Menschwerdung
gewissermassen mit jedem Menschen ver-
einigt. Mit Menschenhänden hat er gear-
beitet, mit menschlichem Geist gedacht,
mit einem menschlichen Willen hat er ge-
handelt, mit einem menschlichen Herzen
geliebt. Geboren aus Maria, der Jungfrau,
ist er in Wahrheit einer aus uns geworden,
in allem uns gleich ausser der Sünde.»-'

5. Dieses Ereignis, dass der Sohn Got-
tes «einer aus uns geworden ist», hat sich

in grösster Demut vollzogen, so dass es

nicht verwundert, dass die nichtchristliche
Geschichtsschreibung, die sich von auf-
sehenerregenden Ereignissen und promi-
nenteren Persönlichkeiten gefangenneh-
men Hess, dem Anfang (des Christentums)
nur flüchtige, wenn auch bedeutsame An-
deutungen gewidmet hat. Hinweise auf
Christus finden sich zum Beispiel in der
Jüdischen Altertumskunde, einem von
dem Historiker Flavius Josephus in den
Jahren 93 und 94 in Rom verfassten
Werk/ und vor allem in den zwischen 115

und 120 verfassten Annalen des Tacitus; in
ihnen weist der Geschichtsschreiber unter
Bezugnahme auf den Brand von Rom im
Jahr 64, den Nero fälschlicherweise den
Christen angelastet hatte, ausdrücklich
auf Christus hin, der «auf Anordnung des

Statthalters Pontius Pilatus unter Kaiser
Tiberius hingerichtet wurde»'. Auch
Sueton informiert uns in der um das Jahr
121 geschriebenen Biographie des Kaisers
Claudius über die Vertreibung der Juden

aus Rom, weil «sie auf Anstiftung eines

gewissen Chrestus hin häufig Unruhen
auslösten»'. Unter den Interpreten ist die
Überzeugung verbreitet, dass sich dieser
Abschnitt auf Jesus Christus bezieht, der
zum Anlass für Streit innerhalb des römi-
sehen Judentums geworden war. Wichtig
ist zum Beweis für die rasche Ausbrei-

tung des Christentums auch das Zeugnis
Plinius' des Jüngeren, Provinzstatthalters
von Bithynien, der zwischen 111 und 113

dem Kaiser Trajan berichtet, dass sich eine

grosse Anzahl von Personen «an einem
bestimmten Tag vor Tagesanbruch» zu
versammeln pflegten, «um im Wechselge-

sang einen Hymnus an Christus als einen
Gott zu singen»'.

Doch sein volles Licht gewinnt das

grosse Ereignis, auf dessen Erwähnung
sich die nichtchristlichen Historiker be-

schränken, in den Schriften des Neuen
Testamentes, die zwar Glaubensdokumen-
te sind, aber deshalb in ihren Bezugnah-
men insgesamt auch als historische Zeug-
nisse nicht weniger zuverlässig sind. Chri-
stus, wahrer Gott und wahrer Mensch,
Herr des Kosmos, ist auch Herr der
Geschichte, deren «Alpha und Omega»
(Offb 1.8; 21,6), «Anfang und Ende»

(Offb 21,6) er ist. In ihm hat der Vater das

endgültige Wort über den Menschen und
über seine Geschichte gesprochen. Wie es

der Hebräerbrief eindrucksvoll zusam-
menfasst: «Viele Male und auf vielerlei
Weise hat Gott einst zu den Vätern ge-
sprochen durch die, Propheten; z'n dieser
Dnrfzez'Z after /z«Z er zzz zizzs gesproc/zen
rfzzrc/z den So/zn» (1,1-2).

6. Jesus wurde aus dem auserwählten
Volk geboren, in Erfüllung der an Abra-
harn ergangenen und von den Propheten
immer wieder in Erinnerung gebrachten
Verheissung. Diese sprachen jedoch im
Namen und an Stelle Gottes. Denn der

Heilsplan des Alten Testamentes ist im
wesentlichen darauf ausgerichtet, das

Kommen Christi, des Erlösers des Alls,
und seines messianischen Reiches vorzu-
bereiten und anzukündigen. Die Bücher
des Alten Bundes sind somit bleibende
Zeugen einer sorgfältigen göttlichen
Pädagogik.' In C/zrz'sZzzs erreicht diese

Pädagogik ihr Ziel: Denn er beschränkt
sich nicht darauf, «im Namen Gottes» zu
reden wie die Propheten, sondern er ist
Gott selbst, der in seinem ewigen Wort,
das Fleisch geworden ist, spricht. Wir
berühren hier den wesenZ/z'c/zen R«w/cZ,

rfzzrc/z rfen sz'c/z rfas C/zrz'sZenZwnz von a//en

««deren Re/z'gz'one« zinter.se/zeirfez, z'n we/-

c/zen von An/««g zzn rfze Szzc/ze nzze/z GoZZ

von sez'Zen des Mezz.se/zen Azzsrfrzzc/c /zznd.

Im Christentum geht der Anstoss von der
Fleischwerdung des Wortes aus. Hier
sucht nicht mehr nur der Mensch Gott,
sondern Gott kommt in Person, um zum
Menschen über sich zu sprechen und ihm
den Weg zu zeigen, auf dem er ihn errei-
chen kann. Genauso wie es der Prolog des

Johannesevangeliums verkündet: «Nie-
mand hat Gott je gesehen. Der Einzige,
der Gott ist und am Herzen des Vaters

ruht, er hat Kunde gebracht» (1,18). Das

/Zez'sc/zgeworrfene WorZ zsZ a/so rfze Dr/z'z/-

/zzng der z'n zz//en i?e/z'gz'o«en der Mensc/z-
/zez'Z vor/zandenezz Se/znszzc/zZ: diese Erfül-
lung ist Gottes Werk und übersteigt jede
menschliche Erwartung. Sie ist Gnaden-
geheimnis.

In Christus ist die Religion nicht mehr
ein «tastendes Suchen» (vgl. Apg 17,27),
sondern G/azzftensanZworZ an Gott, der
sich offenbart: Antwort, in welcher der
Mensch zu Gott als seinem Schöpfer und
Vater spricht; Antwort, die von jenem
einzigen Menschen ermöglicht wurde, der
zugleich das Wort, eines Wesens mit dem

Vater, ist, in dem Gott zu jedem Menschen

spricht und jeder Mensch dazu befähigt
wird, Gott zu antworten. Mehr noch, in
diesem Menschen antwortet die ganze
Schöpfung Gott. Jesus Christus ist der

Neuanfang von allem: alles findet sich in
ihm wieder, wird aufgenommen und dem

Schöpfer zurückgegeben, von dem es

seinen Ausgang genommen hat. Auf diese
Weise ist C/zrz'sZzzs rfze £V/iz//zzng rfer Se/zn-

szzc/zZ «//er Re/z'gz'onen rfer We/Z zznrf eften

rfes/za/ft rferen einziger zznrf enrfgz'i/zz'ger

Da/en. Wenn einerseits Gott in Christus
über sich zur Menschheit spricht, so spre-
chen andererseits in demselben Christus
die gesamte Menschheit und die ganze
Schöpfung über sich zu Gott - ja, sie

geben sich Gott hin. So kehrt alles zu
seinem Anfang zurück. Jesus Christus ist
die Wz'erfer/zer.sZe//zzng von zil/em (vgl. Eph
1,10) und zugleich die Vollendung aller
Dinge in Gott: Vollendung, die Gottes
Herrlichkeit ist. Die auf Jesus Christus ge-
gründete Religion ist die Re/z'gz'on rfer

7/err/z'cMez'Z, sie ist ein Sein in einem

neuen Leben «zum Lob der Herrlichkeit»
(Eph 1,12). Die ganze Schöpfung ist in
Wirklichkeit eine Offenbarung seiner

Herrlichkeit; besonders der Mensch (vi-
vens homo) ist das Sichtbarwerden der
Herrlichkeit Gottes, berufen, aus der
Fülle des Lebens in Gott zu leben.

7. /n ,/eszz.s C/zrz'sttzs spricht Gott nicht
nur zum Menschen, sondern er szze/zf z'/zn.

Die Menschwerdung des Sohnes Gottes
ist Zeugnis dafür, dass Gott den Men-
sehen sucht. Dieses Suchen meint Jesus,

wenn er von der Wiederauffindung des

* Pastoralkonstitution über die Kirche in
der Welt von heute Gaudium et spes, 22.

' Ebd.
' Vgl. Ant. lud. 20, 200, wie auch der be-

kannte und viel diskutierte Abschnitt 18,63-64.
' Annales 15, 44, 3.
" Vita Claudii, 25,4.
' Epist. 10, 96.
* Vgl. II. Vatikanischs Konzil, Dogmatische

Konstitution über die göttliche Offenbarung
Dei Verbum. 15.
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verlorenen Schafes spricht (vgl. Lk
15,1-7). Es ist eine Suche, die dem /«zzer-

Ven Gottes <?MZs/?r/«gZ und in der Inkarna-
tion des Wortes ihren Höhepunkt erreicht.
Wenn Gott auf die Suche nach dem
Menschen geht, der nach seinem Bild und
Gleichnis geschaffen ist, tut Er das, weil
Er ihn von Ewigkeit her in dem Wort liebt
und ihn in Christus zur Würde der Sohn-
schaft erhöhen will. Gott sucht also den

Menschen, der in anderer Weise als jede
andere Kreatur sei« besonderes £7ge«tt/m
ist. Er ist Eigentum Gottes aufgrund einer
Erwählung aus Liebe: Gott sucht den
Menschen, gedrängt von seinem väter-
liehen Herzen.

Warum sucht Er ihn? Weil sich der
Mensch von ihm abgewandt hat, indem er
sich wie Adam unter den Bäumen des

irdischen Paradieses versteckte (vgl. Gen
3,8-10). Der Menscb /zzzZ s/c/z vom Feind
Gottes ver/zi/zre« fassen (vgl. Gen 3,13).
Satan hat ihn irregeführt, als er ihn über-
zeugte, er sei selbst Gott und könne wie
Gott Gut und Böse erkennen, wenn er die
Welt nach seinem eigenen Gutdünken be-
herrsche, ohne auf den göttlichen Willen
Rücksicht nehmen zu müssen (vgl. Gen
3,5). Wenn Gott den Menschen durch den
Sohn sucht, will er ihn dazu veranlassen,
die Wege des Bösen, in die er immer tiefer
hineingerät, aufzugeben. Ihn von jenen
Wegen «abbringen» will heissen, ihm be-

greiflich zu machen, dass er sich auf Irr-
wegen befindet: das heisst, das in der
menschlichen Geschichte verbrettefe Böse
überwinden, [/ttenvttzz/zzMg rfes Bösem zz/so

z/fa Er/öszzzzg. Sie verwirklicht sich im
Opfer Christi, durch das der Mensch die
Schuld der Sünde ablöst und mit Gott
versöhnt wird. Der Sohn Gottes ist eben
deshalb Mensch geworden, indem er im

II. Jubiläum des Jahres 2000

9. Wenn der hl. Paulus von der Geburt
des Gottessohnes spricht, so verlegt er sie

in die «Fülle der Zeit» (vgl. Gal 4,4). Dfa
Zez'Z /zzzZ sz'c/z in JTzr/c/fa/z/zeiZ zfaz/zzrc/z er-
/zz//Z, zfass Gott sz'c/z zmz'Z z/er /zzfattvzzzZzozz zzz

z/er Gesc/zz'c/zte z/es /Werzsc/zezz rzz'ez/ez'gefas-

sezz /zzzZ. Die Ewigkeit ist in die Zeit einge-
treten: Was für eine grössere «Erfüllung»
als diese könnte es geben? Was für eine
andere «Erfüllung» wäre möglich? Man-
che haben an gewisse ge/ze/z?zzzz'svo//e Aos-
?zzz'sc/ze ZyA:fez; gedacht, in denen sich die
Geschichte des Universums und im be-
sonderen des Menschen ständig wieder-
holen würde. Der Mensch kommt von der
Erde und kehrt zur Erde zurück (vgl. Gen
3,19): das ist die unmittelbar augenfällige
Tatsache. Aber im Menschen gibt es ein

Schoss der Jungfrau einen Leib und eine
Seele annahm: um sich zum vollkomme-
nen Erlösungsopfer zu machen. Die Reli-
gion der Menschwerdung ist die Be/z'gzo«
z/er £r/ö.szzng der Welt durch das Opfer
Christi, das den Sieg über das Böse, über
die Sünde und selbst über den Tod ein-
schliesst. Als Christus den Tod am Kreuz
auf sich nimmt, offenbart und schenkt er
gleichzeitig das Leben, da er aufersteht
und der Tod keine Macht mehr über ihn
hat.

8. Die Religion, die im Geheimnis der
erlösenden Menschwerdung ihren Ur-
sprung hat, ist die Religion des «Vmvez-
fazzs zzz z/en Tz'e/ezz Gottes», der Teilhabe an
seinem inneren Leben. Davon spricht der
hl. Paulus in dem eingangs zitierten Ab-
schnitt: «Gott sandte den Geist seines

Sohnes in unser Herz, den Geist, der ruft:
Abba, Vater» (Gal 4,6). Der Mensch er-
hebt seine Stimme wie Christus, der sich
besonders in Getsemani und am Kreuz
«mit lauten Schreien und unter Tränen»

(Hebr 5,7) an Gott wandte: der Mensch
ruft zu Gott, wie Christus gerufen hat, und
gibt so Zeugnis davon, dass er an seiner
Sohnschaft durch das Wirken des Heiligen
Geistes teilhat. Der Heilige Geist, den der
Vater im Namen des Sohnes gesandt hat,
bewirkt, dass der Mensch am inneren
Leben Gottes teilhat. Er bewirkt, dass der
Mensch wfa C/zrisftzs zzzzc/z So/z« z'V und
Erbe jener Güter, die den Anteil des

Sohnes bilden (vgl. Gal 4,7). Darin besteht
die Religion des «Verweilens in der Tiefe
des göttlichen Lebens», die mit der
Menschwerdung des Sohnes Gottes be-

ginnt. Der Heilige Geist, der die Tiefen
Gottes ergründet (vgl. 1 Kor 2,10), führt
uns, Menschen, kraft des Opfers Christi in
diese Tiefen ein.

unbezwingbares Bestreben danach, für
immer zu leben. Wie soll man sich sein
Weiterleben über den Tod hinaus vor-
stellen? Einige haben sich verschiedene
Formen von Bez'nfczzrnzzfzott vorgestellt: Je

nachdem, wie der Mensch in seiner vor-
ausgegangenen Existenz gelebt hat, wür-
de er solange die Erfahrung einer neuen
erhabeneren oder aber einer niedrigeren
Existenz machen, bis er die volle Läute-

rung erlangt. Dieser Glaube, der in eini-
gen orientalischen Religionen stark ver-
wurzelt ist, weist unter anderem darauf
hin, dass der Mensch nicht gewillt ist, sich

mit der Unwiderruflichkeit des Todes ab-
zufinden. Er ist überzeugt von seiner we-
senhaft geistigen und unsterblichen Na-
tur.

Die christliche Offenbarung schliesst
die Reinkarnation aus und spricht von
einer Vollendung, die im Laufe eines ein-
zigen Erdendaseins zu verwirklichen der
Mensch berufen ist. Diese Vollendung
seines Schicksals erreicht der Mensch in
der aufrichtigen Selbsthingabe, einer Hin-
gäbe, die nur in der Begegnung mit Gott
ermöglicht wird. In Gott findet der
Mensch daher seine volle Selbstverwirk-
lichung: Dzzs z'sZ z/fa vom C/zràttzs geo/jfe«-
hzzrZe Wzz/zr/zett. Der Mensch vollendet sich
selbst in Gott, der ihm durch seinen ewi-

gen Sohn entgegengekommen ist. Durch
Gottes Kommen auf die Erde hat die mit
der Schöpfung begonnene menschliche
Zeit ihre Fülle erreicht. Denn «die Fülle
der Zeit» ist nur die Ewigkeit, ja - z/er

Ewz'ge, das heisst Gott. In die «Fülle der
Zeit» eintreten heisst, das Ende der Zeit
erreichen und aus ihren Schranken her-
austreten, um ihre Vollendung in der
Ewigkeit Gottes zu finden.

10. 7m C/zrwZewfzzm /zowzzrzZ z/er Zett ez'«e

/zz«zfame«Zzzfe SezfazzZtzMg zzz. Innerhalb
ihrer Dimension wird die Welt erschaffen,
in ihrem Umfeld entfaltet sich die Heils-
geschichte, die ihren Höhepunkt in der
«Fülle der Zeit» der Menschwerdung und
ihr Ziel in der glorreichen Wiederkunft des

Gottessohnes am Ende der Zeiten hat. 7«

/eszzs C/zrzsZzzs, z/ez« /Zeric/zgeworz/eMen

Wort, vvz'rz/ z/fa Zez'Z zzz ezner DzMzmrio«
Gottes, der in sich ewig ist. Mit dem Kom-
men Christi beginnt die «Endzeit» (vgl.
Hebr 1,2), die «letzte Stunde» (vgl. 1 Joh

2,18), beginnt die Zeit der Kirche, die bis zu
seiner Wiederkunft dauern wird.

Aus diesem Verhältnis Gottes zur Zeit
entsteht z/fa P/Zzc/zf, sie zzz /zei/z'gezz. Das ist

zum Beispiel dann gegeben, wenn ein-
zelne Zeiten, Tage oder Wochen Gott ge-
weiht werden, wie es schon in der Religion
des Alten Bundes geschah und im Chri-
stentum, wenn auch in neuer Weise, noch
immer geschieht. In der Liturgie der
Osternacht verkündet der Priester,
während er die Kerze, Symbol des aufer-
standenen Christus, segnet: «Christus ge-
stern und heute, Anfang und Ende, Alpha
und Omega. Sein ist die Zeit und die

Ewigkeit. Sein ist die Macht und die Herr-
lichkeit in alle Ewigkeit». Er spricht diese

Worte, während er die Zahl des laufenden
Jahres in die Kerze einritzt. Die Bedeu-

tung des Ritus ist unverkennbar: Er macht

offenkundig, dass C/zriste z/er 7/err z/er

Ze/z z'sf; er ist ihr Anfang und ihre Er-
füllung; jedes Jahr, jeder Tag und jeder
Augenblick werden von seiner Mensch-
werdung und seiner Auferstehung umfan-

gen und befinden sich auf diese Weise in
der «Fülle der Zeit». Deshalb lebt auch
die Kirche und feiert den Gottesdienst
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innerhalb des Jahreskreises. So w/rd z/zzs

So««en/zz/zr z/zzrc/zz/rzznge« vom //Zzzrgz-

sc/ze« ,/zz/zr, das, beginnend am ersten Ad-
ventssonntag und endend am Hochfest
Christi als König und Herr des Univer-
sums und der Geschichte, gewissermassen
das Mysterium der Menschwerdung und
der Erlösung als ganzes wiedergibt. Jeder

Sonntag erinnert an den Tag der Auferste-
hung des Herrn.

11. Vor diesem Hintergrund wird der
ßrazzc/z der izzbe/gz/zre verständlich, der im
Alten Testament beginnt und in der Ge-
schichte der Kirche seine Fortsetzung
findet. Als Jesus von Nazaret sich eines

Tages in die Sywzzgoge sez«er Star/t bege-
ben hatte, stand er auf, um aus der Schrift
vorzulesen (vgl. Lk 4,16-30). Man reichte
ihm das Buch des Propheten Jesaja, aus
dem er die folgende Stelle las: «Der Geist
des Herrn ruht auf mir; denn der Herr hat
mich gesalbt. Er hat mich gesandt, damit
ich den Armen eine gute Nachricht bringe
und alle heile, deren Herz zerbrochen ist,
damit ich den Gefangenen die Entlassung
verkünde und den Gefesselten die Befrei-
ung, damit ich ein G«zzde«/zz/zr z/es Herr«
zzzzsrzz/e» (vgl. 61,1-2).

Der Prophet sprach vom Messias.
«Heute - fügte Jesus hinzu - hat sich das

Schriftwort, das ihr eben gehört habt, er-
füllt» (Lk 4,21), womit er zu verstehen
gab, dass eben er der von dem Propheten
angekündigte Messias war und dass in ihm
die so sehr erwartete «Zeit» anbrach, die
Fülle der Zeit: Der Tag des Heils war ge-
kommen. A//e /zzbe/pz/zre bezze/ze« sz'c/z zzzz/

dz'ese «Zez'Z» zz«d betre/jfe« dz'e «zeMz'zznzsc/ze

Se«dzz«g C/zrisfz, der gekommen ist als der
«mit dem Heiligen Geist Gesalbte», als

der «vom Vater Gesandte». Er soll den
Armen die gute Nachricht verkünden. Er
soll den Gefangenen die Freiheit bringen,
die Unterdrückten befreien, den Blinden
das Augenlicht zurückgeben (vgl. Mt
11,4-5; Lk 7,22). Auf diese Weise verwirk-
licht er «ein Gnadenjahr des Herrn», das

er nicht nur durch sein Wort, sondern vor
allem durch seine Werke ankündigt. Ju-

beljahr, das heisst «ein Gnadenjahr des

Herrn», ist das Ke«zzzezc/ze« des 7zzrzs Jeszz

und nicht nur die chronologische Défini-
tion einer bestimmten Wiederkehr.

12. Dz'e Worte zz«d Werke Jeszz sre/fe«

sowzdd/e £>/zz//zz«g der gerazrzte« 7radz'Zz'o/z

der /zzbe/pz/zre des A/Ze« 7esZa»ze«Ze.v dar.

Bekanntlich war das Jubeljahr ez'/ze Zez'f,

dz'e z'rz besonderer Weise Goii gewz'dwzeZ

war. Es fiel laut dem Gesetz des Mose auf
jedes siebente Jahr: das war das «Sabbat-

jähr», in welchem die Erde ruhen gelassen
wurde und die Sklaven freigelassen wur-
den. Die Verpflichtung zur Freilassung der
Sklaven wurde durch detaillierte Vor-

Schriften geregelt, die in den Büchern
Exodus (23,10-11), Levitikus (25,1-28),
Deuteronomium (15,1-6) enthalten sind,
das heisst praktisch in der gesamten bibli-
sehen Gesetzgebung, die so diese beson-
dere Dimension erlangt. Ausser der Frei-
lassung der Sklaven sah das Gesetz im
Sabbatjahr den Nachlass aller Schulden
nach genauen Vorschriften vor. Und das

alles sollte zur Ehre Gottes geschehen.
Was für das Sabbatjahr zutraf, galt auch

für das «Jubeljahr», das alle fünfzig Jahre

begangen wurde. Im Jubeljahr wurden je-
doch die Bräuche des Sabbatjahres ausge-
weitet und noch feierlicher begangen. Wir
lesen im Buch Levitikus: «Erklärt dieses

fünfzigste Jahr für heilig und ruft Freiheit
für alle Bewohner des Landes aus! Es

gelte euch als Jubeljahr. Jeder von euch
soll zu seinem Grundbesitz zurückkehren,
jeder soll zu seiner Sippe heimkehren»
(25,10). Eine der gewichtigsten Konse-

quenzen des Jubeljahres war die generelle
«G/ez'c/zsZe//zz«g» zz//er /rezTzez/sbed/zr/Zzge«

ßewo/z«er. Aus diesem Anlass gelangte
jeder Israelit wieder in den Besitz des

Landes seiner Väter, falls es nach seiner
Versklavung verkauft worden oder verlo-
ren gegangen war. Er konnte nicht end-

gültig des Landes beraubt werden, da es

Gott gehörte, noch konnten die Israeliten
für immer in einem Zustand der Knecht-
schaft verbleiben, da Gott sie mit ihrer
Befreiung aus der Knechtschaft in Ägyp-
ten für sich als Alleineigentum «losge-
kauft» hatte.

13. Auch wenn die Vorschriften für
das Jubeljahr grossenteils eine ideale Per-

spektive blieben - mehr eine Hoffnung
als eine konkrete Verwirklichung, die al-

lerdings zu einer prop/zeZz'zz /zzZzzrz, einer
Zukunftsprophezeiung, wurde als Vor-
ankündigung der wahren Befreiung, die
vom kommenden Messias vollbracht wer-
den würde -, begann sich auf der Grund-
läge der in ihnen enthaltenen Rechtsnor-
men eine bestimmte Sozz'zz/Ze/zre abzu-
zeichnen, die dann, beginnend im Neuen
Testament, eine deutlichere Entwicklung
genommen hat. Dzzs /zzbe/pz/zr so/Zze dz'e

G/ez'c/z/zez'Z zwz.se/ze« zz//ezz Sö/zzze« zzzze/

7oc/zter« Arae/s wz'eder/zersZe/Ze«, indem
es den Sippen, die ihren Besitz und sogar
die persönliche Freiheit verloren hatten,
neue Möglichkeiten eröffnete. Die Rei-
chen hingegen erinnerte das Jubeljahr
daran, dass die Zeit gekommen war, wo
die israelitischen Sklaven, die ihnen wie-
der gleich geworden sind, ihre Rechte
würden einfordern können. Man sollte in
der vom Gesetz vorgesehenen Zeit ein
Jubeljahr ausrufen und so jedem Bedürf-
tigen zu Hilfe kommen. Das erforderte
eine gerechte Regierung. ZVzzc/z de«? Ge-

se/z Arae/s besZzz«d die Gerec/zZz'g/cez'Z vor
zz//e«z i« der Resc/zz'zZzzzrtg der Sc/zwac/ze«,
und ein König sollte sich darin auszeich-

nen, wie der Psalmist geltend macht:
«Denn er rettet den Gebeugten, der um
Hilfe schreit, den Armen und den, der
keinen Helfer hat. Er erbarmt sich des

Gebeugten und Schwachen, er rettet das

Leben der Armen» (Ps 72/72,12-13). Die
Vbrazz.s\seZzzz/zge« eizzer so/c/ze« Traditio«
wzzre/z streng Z/zeo/ogAc/z und standen vor
allem im Zusammenhang mit der Schöp-
fungstheologie und mit der Theologie
von der göttlichen Vorsehung. Es war
nämlich allgemeine Überzeugung, dass
zz//ez« GoZZ zz/s Sc/zöp/er dzzs «dominizznz
zz/tzzzzz», das heisst die Herrschaft über die

ganze Schöpfung und im besonderen
über die Erde, zzzsZe/ze (vgl. Lev 25,23).
Wenn Gott in seiner Vorsehung die Erde
den Menschen geschenkt hatte, so bedeu-
tete das, dass er sie allen geschenkt hatte.
Daher zzzzzssZe« die Rez'c/zZz'zrzzer der Sc/zöp-
/'zz«g zz/s ge»zei«.s'z7»zes Gz/t der gzz/zzezz

Adewsc/z/zez'Z beZrac/zZeZ werde/z. Wer diese
Güter als sein Eigentum besass, war tat-
sächlich nur deren Verwalter, das heisst
ein Diener, der verpflichtet war, im Na-
men Gottes, des einzigen wahren Eigentü-
mers, zu handeln, denn es ist Gottes Wille,
dass die Güter der Schöpfung allen in rieh-
tiger Weise dienten. Dzzs /zzbe/pz/zr ,vo//Ze

ehe/z zzzr Wz'eder/zer.yze//zz«g zzzzc/t dieser so-
zz'zz/e« Gerec/zZz'g/cez'Z diezze«. In der Traditi-
on des Jubeljahres hat somit die Sozialieh-
re der Kirche, die sich besonders im letz-
ten Jahrhundert, vor allem seit der Enzy-
klika Rerum novarum entwickelt hat, eine
ihrer Wurzeln.

14. Hervorgehoben werden muss je-
doch, was Jesaja mit den Worten «ei« G«zz-

de«;'zz/zr des Herrzz zzzzsrzz/e«» ausdrückt. Für
die Kirche ist das Jubeljahr genau dieses

«Gnadenjahr», ein Jahr des Erlasses der
Sünden und der Strafen für die Sünden, ein
Jahr der Versöhnung zwischen den Geg-
nern, ein Jahr vielfältiger Bekehrungen und
sakramentaler und aussersakramentaler
Busse. Die Tradition der Jubeljahre ist dar-
an gebunden, in weit grösserem Masse als

in anderen Jahren Abbisse zzz gewd/zre«.
Neben den Jubeljahren, die alle hundert,
fünfzig und fünfundzwanzig Jahre an das

Mysterium der Menschwerdung erinnern,
gibt es jene, die des Ereignisses der Erlö-
sung gedenken: des Kreuzes Christi, seines

Todes auf Golgota und seiner Auferste-
hung. Bei diesen Gelegenheiten ruft die
Kirche «ein Gnadenjahr des Herrn» aus
und bemüht sich darum, dass alle Gläubi-
gen reichlicher in den Genuss dieser Gnade
gelangen können. Dzzrzz«z werde« dz'e dzzbe/-

y'zz/zre zzz'c/zZ «zzr «z'zz t/rbe» (z« Row), ,so«der«
zzzzc/z «extra i/rberzz» (zzzzsse/Tzzz/b Ro/«s) ge-
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/ez'ezt: traditionsgemäss erfolgte das im dar-

auffolgenden Jahr nach der Feier des Jubel-

jahres «in Urbe».
15. 7wz Lebe/z c/er ezwze/wew Personen

s/nrf z/z'e /zzbz'/äew gewöhnlich an das Ge-
burtsdatum gebunden, aber auch die Jah-

restage von Taufe, Firmung, Erstkom-
munion, Priester- oder Bischofsweihe und
des Empfangs des Ehesakraments werden
feierlich begangen. Manche dieser Ju-

bilden haben im weltlichen Milieu eine

Entsprechung, aber die Christen schrei-
ben ihnen stets einen religiösen Charakter
zu. Denn nach christlicher Auffassung
stellt jedes Jubiläum - das 25jährige oder
sogenannte «silberne» Priester- oder Ehe-
jubiläum ebenso wie das 50jährige oder
«goldene» oder das 60jährige oder «dia-
mantene» - ezw ftesonz/erei Gwadezz/a/zr

für den einzelnen Menschen dar, der eines
der genannten Sakramente empfangen
hat. Was wir von den Jubiläen von Einzel-

personen gesagt haben, lässt sich auch auf
die Gemeinden oder dze TwsZz'ZtzZz'owew an-
wenden. So wird also das hundertjährige
oder tausendjährige Gründungsjubiläum
einer Stadt oder einer Ortsgemeinde be-

gangen. Im kirchlichen Raum feiert man
die Jubiläen der Pfarreien oder Diözesen.
Allen diesen persönlichen oder Gemein-
dejubiläen kommt im Leben der einzelnen
und der Gemeinden eine wichtige und be-
deutsame Rolle zu.

Vor diesem Flintergrund Ve//Z das Ja/zr
ZwezZaiz.se/7z7 wac/z C/zn'sZz GebzzrZ (wobei
man von einer zeitlich exakten Berech-

nung absieht) nicht nur für die Christen,
sondern in Anbetracht der vorrangigen
Rolle, die das Christentum in diesen zwei
Jahrtausenden ausgeübt hat, indirekt für
die ganze Menschheit ez'w azzsse/'orzie/zZ/zc/z

grosses /zzbz/özz/w dar. Bezeichnenderweise
erfolgt die Berechnung des Ablaufes der
Jahre nahezu überall vom Zeitpunkt des

Kommens Christi in die Welt an, das so

zum Mittelpunkt auch des heute meist ge-
bräuchlichen Kalenders wird. Ist nicht
vielleicht auch das ein Zeichen für den un-
vergleichlichen Beitrag, den die Geburt
Jesu von Nazaret zur Universalgeschichte
geleistet hat?

16. Der Azzsdzrzc/c «/zzMäzzwz» sprz'c/zZ

vorz Frezzde; nicht nur von innerer Freude,
sondern von einem Jubel, der sich auch

17. Jedes J/zb/'/äz/wz z'zz der Gesc/zz'c/zZe

der Kz'rc/ze z'sZ vozz der göZZ/zc/zew Vorse/zzzzzg

vorgeredet. Das gilt auch für das Grosse
Jubiläum des Jahres 2000. In dieser Über-

zeugung blicken wir heute sowohl mit ei-

nach aussen hin kundtut, da das Kommen
Gottes auch ein äusseres, ein sichtbares,
hörbares und greifbares Ereignis ist, wie
der hl. Johannes sagt (vgl. 1 Joh 1,1). Es ist
daher nur recht und billig, dass jede Freu-
denbezeugung über dieses Kommen auch
ihren äusseren Ausdruck findet. Er soll
anzeigen, dass sz'c/z dze Kz'rc/ze z'zder dze Ret-

Zzzzzg /rezzZ. Sie lädt alle ein, sich zu freuen,
und sie bemüht sich um die Herstellung
der Voraussetzungen, damit die rettenden
Heilskräfte jedem mitgeteilt werden kön-
nen. Das Jahr zweitausend wird daher das

Datum des Grossen Jubiläums anzeigen.
Was den /zz/za/Z a/zge/zZ, ward dieses

Grosse /z/beZ/'a/zr in gewissem Sinne gleich
wie jedes andere sein. Aber zugleich wird
es andersartig und grösser als jedes andere
sein. Denn die Kirche respektiert die Zeit-
masse: Stunden, Tage, Jahre, Jahrhunder-
te. In dieser Hinsicht geht sie mit jedem
Menschen im Schritt und macht gleichzei-
tig einem jeden bewusst, dass y'edes dieser
ZezYzzznsse er/ziZ/Z z'sZ von der Gegenwart
Goffes und seinem Heilswirken. In diesem
Geist freut sich die Kirche, dankt, bittet
um Vergebung, wenn sie ihre Bitten
vor den Herrn der Geschichte und der
menschlichen Gewissen trägt.

Unter den dringendsten Bitten dieses

aussergewöhnlichen Augenblicks ange-
sichts des herannahenden neuen Jahrtau-
sends erfleht die Kirche vom Herrn, dass

die Einheit zwischen allen Christen der
verschiedenen Konfessionen bis hin zur
Erlangung der vollen Gemeinschaft wach-
sen möge. Ich verleihe dem Wunsch Aus-
druck, dass das Jubiläum die geeignete
Gelegenheit für ein fruchtbares Zusam-
menwirken im gemeinsamen Tun all der
vielen Dinge sei, die uns einen und die
sehr viel mehr sind als diejenigen, die uns
trennen. Wie sehr wäre es in dieser Hin-
sieht hilfreich, wenn in Anerkennung der
Programme der einzelnen Kirchen und
Gemeinschaften eine ökumenische Ver-
ständigung über die Vorbereitung und
Verwirklichung des Jubiläums erreicht
würde: Diese würde so vor der Welt noch
mehr Kraft gewinnen in der Bezeugung
des entschiedenen Willens aller Jünger
Christi, baldmöglich die volle Einheit zu
erreichen in der Gewissheit, dass «bei
Gott nichts unmöglich ist».

nem Gefühl der Dankbarkeit wie der Ver-

antwortung auf das, was in der Geschichte
der Menschheit seit der Geburt Christi ge-
schehen ist, und vor allem auf die Ereig-
nisse zwischen dem Jahr tausend und dem

Jahr zweitausend. Aber ganz besonders
wenden wir uns mit dem Blick des Glau-
bens unserem Jahrhundert zu und suchen
darin das, was nicht nur von der Geschieh-
te des Menschen Zeugnis gibt, sondern
auch vom göttlichen Eingreifen in die
menschlichen Geschicke.

18. Aus dieser Sicht kann man sagen,
dass rte //. VaZz'Pawzse/ze TfowzzZ ez'w Drag-
wz's der Vor.se/zwwg darsZe//Z, dzzrc/z das dze

Kzrc/ze dze zzwwzz'ZZe/barere Vb/'beraZzzwg auf
das Jubiläum des Jahres zweitausend zw

Gazzg geseZzZ /zaZ. Denn es handelt sich um
ein Konzil, das zwar den früheren Konzi-
lien ähnlich und doch sehr andersartig ist;
ein Konzil, dos sz'c/z azz/ das Ge/zez'zwwz's

C/zz'z'sZz zzzzd sez'/zer TfzVe/ze /cowzewZrz'erZ zzzzd

zzzg/ez'c/z o/few z'sz /zzr dze We/z. Diese Öff-
nung war die evangelische Antwort auf
die moderne Evolution der Welt mit den
umwälzenden Erfahrungen des 20. Jahr-
hunderts, das von einem Ersten und einem
Zweiten Weltkrieg, von der Erfahrung
der Konzentrationslager und von entsetz-
liehen Gemetzeln gepeinigt worden ist.
Das Geschehene zeigt mehr denn je, dass

die Welt der Läuterung, der Umkehr be-
darf.

Man begegnet oft der Meinung, das II.
Vatikanische Konzil bezeichne eine neue
Epoche im Leben der Kirche. Das ist
wahr, aber zugleich ist kaum zu überse-
hen, dass die TCowzzVsve/'sa/wwz/zzwg vz'e/ azzs

dew F/'/a/zrzzwgew zzzzd t/ber/egzzwgew der
vor/zerge/zewdew Periode gesc/zöp/z hat, be-
sonders aus dem gedanklichen Erbe Pius'
XII. In der Geschichte der Kirche sind
«das Alte» und «das Neue» stets tief mit-
einander verflochten. Das «Neue» er-
wächst aus dem «Alten», das «Alte» findet
im «Neuen» einen vollkommeneren Aus-
druck. Das traf auch für das II. Vatikani-
sehe Konzil und für das Wirken der mit
der Konzilsversammlung verbundenen
Päpste zu, angefangen von Johannes

XXIII., über Paul VI. und Johannes
Paul I., bis hin zum gegenwärtigen Papst.

Was von ihnen während und nach dem
Konzil vollbracht wurde, das Lehramt
ebenso wie das Handeln eines jeden von
ihnen, hat sicher einen gewichtigen Bei-
trag zur Vorbez-ez'Zzzzzg y'ewes wezzew Frzz/z-

/z'wgs c/zrisz/z'c/zew Febews geleistet, der von
dem Grossen Jubeljahr offenbar gemacht
werden muss, wenn die Christen fügsam
sein sollen gegenüber dem Wirken des

Heiligen Geistes.
19. Das Konzil hat, auch wenn es nicht

die strengen Töne Johannes des Täufers
anschlug, als er am Jordanufer zu Busse
und Umkehr aufrief (vgl. Lk 3,1-17), an
sich etwas von dem alten Propheten zum
Ausdruck gebracht, wenn es mit neuer
Kraft die heutigen Menschen auf Christus,

III. Die Vorbereitung des grossen Jubeljahres



662 SKZ 47/1994

CH DOKUMENTATION

«das Lamm Gottes, das die Sünde der
Welt hinwegnimmt» (Joh 1,29), den Erlö-
ser des Menschen, den Herrn der Ge-
schichte, hinwies. In der Konzilsversamm-
lung hat sich die Kirche, um ihrem Meister
ganz treu zu bleiben, die Frage nach ihrer
Identität gestellt und dabei die Tiefe ihres
Geheimnisses als Leib und Braut Christi
wiederentdeckt. Während sie gehorsam
auf das Wort Gottes hörte, hat sie die all-
gemeine Berufung zur Heiligkeit neu fest-

gestellt; hat sie die Reform der Liturgie,
«Quelle und Höhepunkt» ihres Lebens,
vorbereitet; hat sie der Erneuerung vieler
Aspekte ihres Lebens auf gesamtkirch-
licher Ebene und in den Ortskirchen Auf-
trieb gegeben; hat sie sich für die Förde-

rung der verschiedenen christlichen Beru-
fe eingesetzt, von der Berufung der Laien
bis zu jener der Ordensleute, vom Amt
der Diakone bis zu jenem der Priester und
Bischöfe; hat sie im besonderen die
bischöfliche Kollegialität als bevorzugten
Ausdruck des von den Bischöfen in Ge-
meinschaft mit dem Nachfolger Petri aus-

geführten pastoralen Dienstes wiederent-
deckt. Aufgrund dieser tiefgreifenden Er-
neuerung hat sich das Konzil den Christen
der anderen Konfessionen, den Anhän-
gern anderer Religionen, ja allen Men-
sehen unserer Zeit geöffnet. Bei keinem
anderen Konzil hat man mit derartiger
Klarheit von der Einheit der Christen,
vom Dialog mit den nichtchristlichen Re-

ligionen, von der spezifischen Bedeutung
des Alten Bundes und Israels, von der
Würde des persönlichen Gewissens, vom
Prinzip der religiösen Freiheit, von den
verschiedenen kulturellen Traditionen, in-
nerhalb welcher die Kirche ihrem Mis-
sionsauftrag nachkommt, und von den
sozialen Kommunikationsmitteln gespro-
chen.

20. Eine enorme Fülle von Inhalten
und e/n newer, ftzs da/z/n m'c/zf ge/cannfer
Ton bei der Vorlage dieser Inhalte auf
dem Konzil stellen gleichsam eine Ankün-
digung neuer Zeiten dar. Die Konzilsväter
haben in der Sprache des Evangeliums, in
der Sprache der Bergpredigt und der Se-

ligpreisungen, gesprochen. In der Konzils-
botschaft wird Gott z'n seiner a/wo/zzfen

L/errsc/za/f «her a//e Dinge, aber auch als

Garant t/er atzt/zentz'sc/zen Lzgenständz'gkez'f
t/er z'rdz'sc/zen VFirAr/icMeit dargestellt.

Die beste Vorbereitung auf die Jahres-
wende zweitausend wird nämlich nur in
dem erneuerten Einsatz für eine möglichst
getreue Amvendzzzzg t/er Le/tre des //. Vati-
/camzms atz/das Leben /edes einzelnen zznd

t/er ganzen Rzrc/ze Ausdruck finden kön-
nen. Mit dem Konzil ist gleichsam die
unmittelbare Vorbereitung auf das Grosse

Jubeljahr 2000 im weitesten Sinne des

Wortes eröffnet worden. Wenn wir nach
einer Entsprechung in der Liturgie su-
chen, könnten wir sagen, die jährliche
Liturgie t/es Advent ist die Zeit, die dem
Geist des Konzils am nächsten kommt.
Der Advent bereitet uns auf die Begeg-

nung mit dem vor, der war, der ist und der

ständig kommt (vgl. Offb 4,8).
21. Zum Weg der Vorbereitung auf die

Begegnung des Jahres 2000 gehört die
Reibe von Synoden, die nach dem II. Vati-
kanischen Konzil ihren Anfang nahm:

Generalsynoden und Kontinental-, Regio-
nal-. National- und Diözesansynoden. Das
Grundthema ist die Evangelisierung, ja die

Neuevangelisierung, für das von dem 1975

nach der Dritten Generalversammlung
der Bischofssynode veröffentlichten Apo-
stolischen Schreiben Evangelii nuntiandi
Pauls VI. die Grundlagen gelegt wurden.
Diese Synoden gehören schon an und für
sich zur Neuevangelisierung: sie entstehen
aus der konziliaren Auffassung der Kir-
che, sie öffnen der Teilnahme der Laien,
deren spezifische Verantwortung in der
Kirche sie festlegen, einen breiten Raum,
sie sind Ausdruck der Kraft, die Christus
dem ganzen Volk Gottes geschenkt hat,
als er es an seiner messianischen Sendung,
also an seiner Sendung als Prophet, Prie-
ster und König, beteiligte. Sehr ausdrucks-
voll sind diesbezüglich die Aussagen des

zweiten Kapitels der dogmatischen Kon-
stitution Lumen gentium. Die Porterez-

tzzng au/ das /zzMdtzms/a/zr 2000 er/o/gf
au/ zznz'versa/er t/tzd /o/ca/er Lhene, zu z/er

gazzze« Kz'rc/ze, die von einem neuen Be-
wusstsein des von Christus empfangenen
Heilsauftrags beseelt wird. Besonders
deutlich offenbart sich dieses Bewusstsein
in den nachsynodalen Apostolischen
Schreiben, die der Sendung der Laien, der
Priesterausbildung, der Katechese, der
Familie, der Bedeutung von Busse und
Versöhnung im Leben der Kirche und der
Menschheit und demnächst dem gottge-
weihten Leben gewidmet sind.

22. Besondere Aufgaben und Verant-
wortlichkeiten im Hinblick auf das Grosse

Jubeljahr 2000 obliegen dem Amt z/es ßz-

sc/zo/s von Rom. Alle Päpste des nunmehr
zu Ende gehenden Jahrhunderts haben ihr
Tun in irgendeiner Weise unter diese Per-

spektive gestellt. Mit seinem Programm,
alles in Christus zu erneuern, versuchte
der hl. Pius X. den tragischen Entwicklun-
gen zuvorzukommen, wie sie die interna-
tionale Situation am Beginn des Jahrhun-
derts zustande kommen Hess. Die Kirche
war sich bewusst, dass sie angesichts der
Tatsache, dass sich in der heutigen Welt
Tendenzen durchsetzen, die gegen den
Frieden und die Gerechtigkeit gerichtet
sind, entschlossen handeln musste, um

derart fundamentale Güter zu fördern
und zu verteidigen. Die Päpste der dem
Konzil vorausgehenden Jahrzehnte enga-
gierten sich mit grossem Einsatz in diesem
Sinne, ein jeder aus seinem je besonderen
Blickwinkel: Benedikt XV. sah sich der
Tragödie des Ersten Weltkrieges gegen-
über, Pius XI. musste es mit den Bedro-
hungen durch die totalitären bzw. die
menschliche Freiheit missachtenden Sy-
steme in Deutschland, Russland, Italien,
Spanien und noch vorher in Mexiko auf-
nehmen. Pius XII. trat gegen das schwer-
wiegendste, von der totalen Verachtung
der menschlichen Würde verkörperte Un-
recht auf, wie es sich während des Zweiten
Weltkriegs ereignete. Er bot auch hervor-
ragende Orientierungen für das Entstehen
einer neuen Weltordnung nach dem Zu-
sammenbruch der vorhergehenden politi-
sehen Systeme.

Ausserdem haben die Päpste im Ver-
lauf dieses Jahrhunderts nach dem Bei-
spiel Leos XIII. systematisch die Themen
der katholischen Soziallehre wiederaufge-
nommen und dabei die Eigenarten und
Merkmale eines gerec/z/ezi Systems im
Bereich der Beziehungen zwischen Arbeit
und Kapital behandelt. Man denke nur an
die Enzyklika Quadragesimo anno Pius'
XL, an die zahlreichen Interventionen
Pius' XII., an die Enzykliken Mater et

Magistra und Pacem in terris Johannes'

XXIII., an Populorum progressio und das

Apostolische Schreiben Octogesima adve-
niens Pauls VI. Ich selbst bin wiederholt
auf dieses Thema zurückgekommen: So

habe ich die Enzyklika Laborem exercens
inbesondere der Bedeutung der mensch-
liehen Arbeit gewidmet, während ich mit
Centesimus annus die Gültigkeit der
Lehre von Rerum novarum, auch noch
nach hundert Jahren, bestätigen wollte.
Vorher hatte ich mit der Enzyklika Sollici-
tudo rei socialis die kirchliche Soziallehre
insgesamt vor dem Hintergrund der Kon-
frontation zwischen den beiden Ost-West-
Blöcken und der Gefahr eines Atom-
krieges in systematischer Weise wieder zur
Sprache gebracht. Die beiden Elemente
der Soziallehre der Kirche - der Sc/ztztz

der Rec/zte der Person z'm ßere/c/z eines ge-
ree/zten Ver/zd/tn/sses von Artez't zmd Kapz-
ta/ and der Pörderzzng des Prz'edens - sind
sich in diesem Text begegnet und mitein-
ander verschmolzen. Dem Anliegen des

Friedens wollen ausserdem die jährlichen
Botschaften des Papstes zum 1. Januar
dienen, die seit 1968, unter Papst Paul VI.,
veröffentlicht werden.

23. Der derzeitige Ponti/zTcat spric/zf
bereits in seinem ersten Dokument azzs-

dr/zcA:/ic/z von dem Grossezz /zzhi/azzm,

wenn er dazu auffordert, die Zeit der
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Erwartung als «einen neuen Advent» zu
leben.' Auf dieses Thema ist er dann noch
mehrmals zurückgekommen, wobei er in
der Enzyklika Dominum et vivificantem
ausführlich darauf einging. In der Tat wird
die Vorbereitung an/rte ia/zr 2000 g/e/c/z-

s«z« ziz ez'«e«z /zer«zenezztz3c/zezz Sc/z/iisse/

dieses Pontifikats. Man will gewiss nicht
einem neuen Chiliasmus frönen, wie es am
Ende des ersten Jahrtausends mitunter
geschah; man will jedoch eine besondere
Sensz'Mzfäf /z/r «//es wecken, was der Geist
der kCzrcbe tznd den Ädrcben (vgl. Offb
2,7 ff.) wie auch den einzelnen Menschen
durch die Gnadengaben zum Dienst an
der ganzen Gemeinschaft sagt. Man will
das hervorheben, was der Geist den ver-
schiedenen Gemeinschaften rät, von den
kleinsten, wie der Familie, bis hin zu den

grossen, wie den Nationen und den in-
ternationalen Organisationen, wobei die
Kulturen und Zivilisationen nicht über-

gangen werden sollen. Trotz des äusseren
Anscheins wartet die Menschheit weiter
auf die Offenbarung der Kinder Gottes
und lebt von dieser Hoffnung wie eine

Mutter, die in Geburtswehen liegt - nach
dem kraftvollen Bild, das der hl. Paulus im
Brief an die Römer gebraucht (vgl.
8,19-22).

24. D/e Pz/gezre/se« t/es Papstes sind zu
einem wichtigen Element im Einsatz für
die Verwirklichung des II. Vatikanischen
Konzils geworden. Von Johannes XXIII.
am Vorabend der Eröffnung des Konzils
mit einer Zeichen setzenden Wallfahrt
nach Loreto und Assisi begonnen (1962),
haben sie mit Paul VI. eine beachtliche
Steigerung erfahren, der sich zunächst ins

Heilige Land begab (1964) und dann wei-
tere neun grosse apostolische Reisen un-
ternahm, die ihn in direkten Kontakt mit
der Bevölkerung der verschiedenen Kon-
tinente brachten.

Der derzeitige Pontifikat hat dieses

Programm noch stark erweitert: am Be-
ginn stand Mexiko aus Anlass der 1979 in
Puebla abgehaltenen III. Vollversamm-
lung der lateinamerikanischen Bischöfe.
Darauf folgte im selben Jahr die Pilger-
reise nach Polen während der Jubiläums-
feiern zum 900. Todestag des hl. Bischofs
und Märtyers Stanislaus.

Die weiteren Etappen dieses Pilger-
weges sind bekannt. Die Pilgerreisen ha-
ben dadurch systematischen Charakter

angenommen, dass sie die Teilkirchen in
allen Kontinenten erreichen, wobei sorg-
fältig ««/ rf/e PzztvWc/c/zzHg der ökzzme«/-
sc/ze« ßez/e/zzzwgezz zu den Christen der
verschiedenen Konfessionen geachtet
wird. Unter diesem letztgenannten Ge-

sichtspunkt kommt den Besuchen in der
Türkei (1979), in Deutschland (1980), in

England, Wales und Schottland (1982), in
der Schweiz (1984), in den skandinavi-
sehen Ländern (1989) und zuletzt in den
baltischen Ländern (1993) eine besondere

Bedeutung zu.

Augenblicklich gehört zu den innig er-
sehnten Reisezielen, ausser Sarajewo in
Bosnien-Herzegowina, der Nahe Osten:
der Libanon, Jerusalem und das Heilige
Land. Es wäre von grosser Bedeutung,
wenn es anlässlich des Jahres 2000 möglich
wäre, alle jene Orte zu besuchen, dz'e s/c/z

am/ rfewz Weg des Gottesvo/kes des A/fezz

Bzzwrfes />e/z«de«, angefangen von den
Stätten Abrahams und Moses, über Ägyp-
ten und den Berg Sinai bis nach Damas-
kus, der Stadt, die Zeugin der Bekehrung
des hl. Paulus war.

25. Bei der Vorbereitung auf das Jahr
2000 kommt den e/nze/ne« TGrc/zezz, die
mit ihren Jubiläen bedeutsame Abschnitte
in der Heilsgeschichte der verschiedenen
Völker feiern, eine eigene Rolle zu. Ereig-
nisse von höchster Bedeutsamkeit waren
unter diesen /ok«/e« oder regionalen Ju-
biläen die Tausendjahrfeier der Taufe der
Rus' im Jahr 1988" sowie die Erinnerung
an den Beginn der Evangelisierung des

amerikanischen Kontinents vor fünfhun-
dert Jahren: 1492. Neben Ereignissen
von so weitreichender Ausstrahlung, wenn
auch nicht weltweiter Bedeutung muss an
andere, nicht weniger bedeutsame erin-
nert werden: zum Beispiel das tausend-
jährige Jubiläum der Christianisierung
Polens 1966 und der Christianisierung
Ungarns 1968; das 600jährige Jubiläum
der Christianisierung Litauens 1987; es

jähren sich darüber hinaus bald der 1500.

Jahrestag der Taufe des Frankenkönigs
Chlodwig (496) und der 1400. Jahrestag
der Ankunft des hl. Augustinus in Canter-
bury (597), mit der die Evangelisierung
der angelsächsischen Welt ihren Anfang
nahm.

Was Asien betrifft, so wird das Jubel-
jähr die Gedanken wieder auf den Apo-
stel Thomas lenken, der der Überliefe-

rung nach schon zu Beginn des christli-
chen Zeitalters die evangelische Botschaft
nach Indien gebracht hat, wo dann erst um
das Jahr 1500 die Missionare aus Portugal
eintreffen sollten. In dieses Jahr fällt das

siebenhundertjährige Jubiläum der Evan-
gelisierung Chinas (1294), und wir berei-
ten uns darauf vor, der Ausbreitung der
Missionsarbeit auf den Philippinen mit
der Errichtung des Metropolitansitzes
Manila (1595) sowie der ersten Märtyrer
in Japan vor vierhundert Jahren (1597) zu
gedenken.

In Afrika, wo die erste Verkündigung
gleichfalls in die apostolische Zeit zu-
rückreicht, begehen zusammen mit dem

663 ir

"du
1650-Jahr-Jubiläum der Bischofsweihe des

ersten Bischofs der Äthiopier, des hl. Fru-
mentius (397), und mit dem 500jährigen
Jubiläum des Beginns der Evangelisierung
Angolas im alten Königreich Kongo
(1591) Nationen wie Kamerun, die Elfen-
beinküste, die Zentralafrikanische Repu-
blik, Burundi, Burkina-Faso die jeweiligen
Jahrhundertfeiern der Ankunft der ersten
Missionare in ihren Gebieten. Andere
afrikanische Nationen haben das vor
kurzem gefeiert.

Wie könnte man sodann die Ostkir-
chen verschweigen, deren alte Patriarcha-
te sich aus nächster Nähe auf das apostoli-
sehe Erbe berufen und deren ehrwürdige
theologische, liturgische und spirituelle
Traditionen einen enormen Reichtum dar-
stellen, der das gemeinsame Gut der ge-
samten Christenheit ist? Die vielfältigen
Jubiläen dieser Kirchen und der Gemein-
Schäften, die in ihnen den Ursprung ihrer
Apostolizität erkennen, rufen die Erinne-

rung an den Weg Christi durch die Jahr-
hunderte wach und münden ebenfalls ein
in das Grosse Jubeljahr am Ende des

zweiten Jahrtausends.
In diesem Licht besehen, erscheint uns

die ganze christliche Geschichte wie ein

einziger Strom, dem viele Nebenflüsse
ihre Wasser zuführen. Das Jahr 2000 lädt
uns ein, mit aufgefrischter Treue und in
vertiefter Gemeinsamkeit an de« U/er«
dieses grosse« SYrowzes zusammenzukom-
men: des grossen Stromes der Offenba-

rung, des Christentums und der Kirche,
der seit dem Ereignis, das sich vor zwei-
tausend Jahren in Nazaret und dann in
Betlehem zugetragen hat, durch die Ge-
schichte der Menschheit fliesst. Es ist
wirklich der «Strom», der, wie es der
Psalm ausdrückt, mit seinen «Wassern die
Gottesstadt erquickt» (46/45,5).

26. In der Perspektive der Vorberei-
tung auf das Jahr 2000 hegen auch die
Hez/ige« /«/zre, die im letzten Viertel
dieses Jahrhunderts gefeiert wurden.
Noch frisch in Erinnerung ist das F/ez/zge

/«/zz; das Papst Paul VI. 1975 ausrief; auf
derselben Linie wurde dann 1983 als /«/zr
rfer £?7öszz«g begangen. Ein vielleicht
noch grösseres Echo hat das Maz7««z'sc/ze

/a/zr 7987/88 gefunden, das in den ein-
zelnen Ortskirchen, besonders in den

Marienheiligtümern der ganzen Welt,
höchst erwünscht war und mit tiefer An-

® Enzyklika Redemptoris hominis (4. März
1979), 1: AAS 71 (1979), 258.

"> Vgl. Enzyklika Dominum et vivificantem
(18. Mai 1986)'49 ff.: AAS 78 (1986), 868 ff.

" Vgl. Apostolisches Schreiben Euntes in
mundum (25. Januar 1988): AAS 80 (1988),
935-956.
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teilnähme gefeiert wurde. Die Enzyklika
Redemptoris Mater, die damals veröffent-
licht wurde, hat die Konzilslehre über die

Gegenwart der Gottesmutter im Geheim-
nis Christi und der Kirche hervorgehoben:
Gottes Sohn ist vor zweitausend Jahren
durch den Heiligen Geist Mensch gewor-
den und von der unbefleckten Jungfrau
Maria geboren worden. Das Mzzrz'zzzzz'.vc/ze

Jzz/zz- wzzr g/ez'c/zszzMZ eine Vonvegzzzz/tzzze z/e.v

•/tz/ze/ya/zres, enthielt es doch vieles von
dem, was seinen vollen Ausdruck im Jahr
2000 wird finden müssen.

27. Es fiele einem schwer, nicht hervor-
zuheben, dass das Marianische Jahr z/ez-z

£>ezg«zssen zies Th/zres 79#9 unmittelbar
vorausgegangen ist. Es sind Geschehnisse,
die uns wegen ihres Umfanges und beson-
ders wegen ihres raschen Ablaufes in Er-
staunen versetzen müssen. Die achtziger
Jahre hatten sich in Nachahmung des «kal-
ten Krieges» mit einer wachsenden Ge-
fahr beladen; das Jahr 1989 hat eine fried-
liehe Lösung mit sich gebracht, die gleich-
sam die Gestalt einer «organischen» Ent-
wicklung hatte. In ihrem Licht fühlt man
sich veranlasst, der Enzyklika Rerum no-
varum eine geradezu prophetische Bedeu-

tung zuzuerkennen: Was Papst Leo XIII.
dort über den Kommunismus schreibt, fin-
det in diesen Ereignissen einen genauen
Beweis, wie ich in der Enzyklika Centesi-
mus annus'' betont habe. Im übrigen
konnte man feststellen, dass in dem Strom
der Ereignisse die unsichtbare Hand der
Vorsehung mit mütterlicher Sorge am
Werke war: «Kann denn eine Frau ihr
Kindlein vergessen...?» (Jes 49,15).

Nach 1989 sind jedoch «ezze Ge/zz/zre«
zzzzz/ zzezze ßez/ro/zzzzzge« aufgetaucht. In
den Ländern des ehemaligen Ostblocks ist
nach dem Zusammenbruch des Kommu-

nismus die ernsthafte Gefahr der Nationa-
lismen zutage getreten, wie leider die Vor-
gänge auf dem Balkan und in anderen, be-
nachbarten Gebieten zeigen. Das zwingt
die europäischen Nationen zu einer ernst-
haften Gewzssezzspn'z/h/zg, in Anerken-
nung von Schuld und Irrtümern, die im
Laufe der Geschichte auf wirtschaftlichem
und politischem Gebiet gegenüber Natio-
nen begangen worden sind, deren Rechte

von den imperialistischen Systemen des

vorigen wie des jetzigen Jahrhunderts sy-
stematisch verletzt worden sind.

28. Gegenwärtig erleben wir gleichsam
in ähnlicher Sichtweise wie das Mariani-
sehe Jahr z/zz.v ./zz/zz- z/er Pzzzzzz/z'e, dessen

Inhalt sich eng mit dem Geheimnis der
Inkarnation und mit der eigentlichen Ge-
schichte des Menschen verbindet. Man
darf daher die Hoffnung hegen, dass das

in Nazaret eingeleitete Jahr der Familie,
analog dem Marianischen Jahr, z/z ez'zze/zz

wez'Zerezz, hezfezzfazz/zzezz A/wc/zzzz'ß z/er Vor-
herez'fzzng zzzz/'z/zzs Gz-osse Jzzfte/yzz/zr wird.

Unter diesem Gesichtspunkt habe ich
ein Schreiben an die Familien gerichtet, in
dem ich das Wesen der kirchlichen Lehre
über die Familie neu vorlegen wollte, in-
dem ich es sozusagen in jedes Haus und

jede Familie hineintrage. Auf dem II. Vati-
kanischen Konzil hat die Kirche die Auf-
wertung der Würde der Ehe und der Fa-

milie als eine ihrer Aufgaben erkannt."
Zur Verwirklichung des Konzils in dieser
Hinsicht soll das Jahr der Familie beitra-

gen. Es ist daher notwendig, dass die Vor-
bereitung auf das Grosse Jubeljahr in
gewisser Weise über jede Familie läuft.
Trifft es etwa nicht zu, dass der Sohn Got-
tes durch eine Familie, die Familie von
Nazaret, in die Geschichte des Menschen
eintreten wollte?

IV. Die unmittelbare Vorbereitung

29. Vor dem Hintergrund dieses weiten
Panoramas erhebt sich die Frage: Kann
man für die zzzzmz?Ze//zzzre Vorherez/zzzig des

Grossen Jubeljahres hypothetisch ein spe-
zz/zsc/zes Progz-zzwzzzz von Initiativen anneh-
men? Tatsächlich weist das oben Gesagte
bereits einige Elemente eines solchen Pro-

grammes auf.
Eine eingehendere Voraussicht von

«ad hoc»-Initiativen muss, um nicht /czzzzsZ-

/z'c/z zzzzz/ z'zz den ez'nze/zzen Kz'zr/zen mit
ihren so unterschiedlichen Lebensbedin-

gungen sc/zwer zzzzvvenz/hzzz- zu sein, aus
einer breit angelegten Konsultation er-
wachsen. Im Bewusstsein dieser Tatsache
habe ich im Hinblick darauf die Vorsitzen-
den der Bischofskonferenzen und insbe-
sondere die Kardinäle zu Rate gezogen.

Dankbar bin ich den verehrten Mit-
gliedern des Kardinalskollegiums, die an-
lässlich ihrer Versammlung zum Äusserer-
dentlichen Konsistorium am 13. und 14.

Juni 1994 diesbezüglich zahlreiche Vor-
Schläge ausgearbeitet und nützliche Ori-
entierungen empfohlen haben. Desglei-
chen danke ich den Brüdern im Bischofs-
amt, die es verschiedentlich nicht ver-
säumt haben, mir wertvolle Ratschläge
zukommen zu lassen, die ich bei der Ab-
fassung dieses Apostolischen Schreibens
sehr wohl vor Augen hatte.

30. Ein erster Hinweis, der sich aus der
Konsultation klar ergeben hat, bezieht
sich auf die Zez'Zezz z/ez' VozTzez-ezYzzzzg. Bis

zum Jahr 2000 fehlen nur mehr wenige
Jahre: Es schien angebracht, diese Periode

in ~wez P/zzzsezz zu gliedern, wobei man die
ez'gezzZ/z'c/ze Vbz-/zez-ezYzzzzgsp/zzzse den letzten
drei Jahren vorbehält. Man ist nämlich
der Meinung, dass eine längere Periode
schliesslich zu einer Anhäufung extremer
Inhalte führen und damit die geistliche
Spannung dämpfen würde.

Man hat es daher für zweckmässig ge-
halten, sich dem historischen Datum mit
einer ez-vezz 77zzz.se der Sensibilisierung
der Gläubigen über allgemeinere The-
menbereiche zu nähern, um dann die di-
rekte und unmittelbare Vorbereitung auf
eine zweite, eben jene z/rezyä/zrz'ge P/zzzse zu
konzentrieren, die ganz auf die Feier des

Geheimnisses Christi, des Erlösers, aus-

gerichtet sein soll.

a) Erste Phase
31. Dz'e ezs/e P/zzzse wird also vor-vorhe-

z-ezYezzz/ezz Charakter haben: Sie soll dazu
dienen, im christlichen Volk das Bewusst-
sein für den Wert und die Bedeutung
wiederzubeleben, die das Jubeljahr 2000
z'zz z/er zzzezzsc/z/z'c/zezz Ge.se/zzc/zZe hat.
Während es mit der Erinnerung an die
Geburt Christi einhergeht, ist es z'zzner/z'c/z

vozz ez'zzer c/zzivZzz/ogz.vc/zezz PzYzgzzzzg ge-
/zezzzzzez'c/zzze?

Entsprechend der Gliederung des

christlichen Glaubens in Wort und Sakra-
ment scheint es wichtig, auch bei diesem

einzigartigen Jubiläum die Struktur der
PYz'zzzzmzz-zg mit jener der Pez'er dadurch zu
verbinden, dass man sich nicht darauf be-

schränkt, des Ereignisses nur begriffs-
mässig zu gedenken, sondern durch die
sakramentale Aktualisierung auf seinen
Heilswert hinweist. Das Jubiläumsgeden-
ken soll in den heutigen Christen den
G/zzzz/zezz an Gott, der sich in Christus ge-
offenbart hat, festigen, ihre auf die Erwar-
tung des ewigen Lebens ausgerichtete
//o//zzzzzzg stärken, ihre im Dienst an den
Brüdern tätig engagierte Lz'e/ze wieder-
beleben.

Im Laufe der ersten Phase (von 1994

bis 1996) wird es der Fleilige Stuhl, auch
dank der Schaffung eines eigenen Kzwzz-

Zees; nicht versäumen, einige Denk- und
Handlungslinien auf universaler Ebene zu

empfehlen, während von ähnlichen Kozzz-

zzzzsszozzezz in den Ozts/czzc/zezz ein entspre-
chendes Engagement der Sensibilisierung,
wenn auch engmaschiger, entfaltet wer-
den soll. Es geht gewissermassen darum,
das weiterzuführen, was in der zurücklie-
genden Vorbereitung verwirklicht worden

" Vgl. Enzyklika Centesimus annus (1. Mai
1991), 12: AAS 83 (1991), 807-809.

" Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Pastoral-
konstitution über die Kirche in der Welt von
heute Gaudium et spes, 47-52.
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ist, und gleichzeitig die Lennze/cftwetttÄ/en

Av/te/üe des ./Kft//äw/ttseragra'sses zu ver-
he/en.

32. Das Jubeljahr ist immer eine Zeit
besonderer Gnade, «ein vom Herrn geseg-
neter Tag»: als solcher ist - wie schon her-
vorgehoben - sein Charakter von Freude

geprägt. Das Jubeljahr 2000 soll ein gros-
ses Loft- «urf Dnw/cgefter vor allem für das

GescftenL der Meuscft werdung des Gottes-
so/wes und der vo/z zTim vo//ftrac/tten Lz7ö-

szz/zg sein. Im Jubeljahr sollen die Christen
mit neuem gläubigem Erstaunen auftreten
angesichts der Liebe des Vaters, der seinen
So/uz /z/ngegeften /zot, «damit jeder, der an
ihn glaubt, nicht zugrunde geht, sondern
das ewige Leben hat» (Joh 3,16). Ausser-
dem sollen sie mit tiefer innerer Beteiii-

gung ihren Dank für das Gesc/zezzL r/er
Âïrc/ze darbringen, die von Christus als

«das Sakrament, das heisst Zeichen und
Werkzeug für die innigste Vereinigung mit
Gott wie für die Einheit der ganzen
Menschheit»," gegründet worden ist. Ihr
Dank soll sich schliesslich auf die Früc/zfe
der //ez/z'gÄzett ausweiten, welche im Leben
der vielen Männer und Frauen herange-
reift sind, die in jeder Generation und in
jeder Geschichtsepoche das Geschenk der

Erlösung vorbehaltlos anzunehmen ver-
mochten.

Doch die Freude jedes Jubeljahres ist
in besonderer Weise eine Frez/de üfter den
/Vacft/uss der Sc/zzz/d, dz'e Frezzde der t/zn-
Le/zr. Es erscheint daher angebracht, aber-
mais das Thema der Bischofssynode von
1984, nämlich Busse und Versöhnung," in
den Vordergrund zu stellen. Jene Synode
war ein äusserst bedeutsames Ereignis in
der Geschichte der nachkonziliaren Kir-
che. Sie griff die stets aktuelle Frage der
Umkehr («metanoia») wieder auf, die die

Vorbedingung für die Versöhnung sowohl
der einzelnen wie der Gemeinschaft mit
Gott ist.

33. Zu Recht nimmt sich daher die
Kirche, während sich das zweite christli-
che Jahrtausend seinem Ende zuneigt, mit
stärkerer Bewusstheit der Schuld ihrer
Söhne und Töchter an, eingedenk aller
jener Vorkommnisse im Laufe der Ge-
schichte, wo diese sich vom Geist Christi
und seines Evangeliums dadurch entfernt
haben, dass sie der Welt statt eines an den
Werten des Glaubens inspirierten Lebens-
Zeugnisses den Anblick von Denk- und
Handlungsweisen boten, die geradezu
Forzzzen eines Gegezzzezzgnz'MM zznd S/m«-
du/s darstellten.

Obwohl die Kirche durch ihr Einver-
leibtsein in Christus heilig ist, wird sie

nicht müde, Busse zu tun: sie uzzerLennt

inznzer, vor Gott und vor den Menschen,
die Sünder «is i/zre Sö/zne. In diesem Zu-

sammenhang heisst es in Lumen gentium:
«Die Kirche umfasst die Sünde in ihrem
eigenen Schosse. Sie ist zugleich heilig und
der Reinigung bedürftig, sie geht immer-
fort den Weg der Busse und Erneue-

rung»
Die Heilige Pforte des Jubeljahres

2000 wird in symbolischer Hinsicht gros-
ser sein müssen als die vorhergehenden,
weil die Menschheit, wenn sie an jenem
Ziel angekommen ist, nicht nur ein Jahr-
hundert, sondern ein Jahrtausend hinter
sich gelassen hat. Es ist gut, dass die
Kirche diesen Weg im klaren Bewusstsein
dessen einschlägt, was sie im Lauf der letz-
ten zehn Jahrhunderte erlebt hat. Sie kann
nicht die Schwelle des neuen Jahrtausends
überschreiten, ohne ihre Kinder dazu an-
zuhalten, sich durch Reue von Irrungen,
Treulosigkeiten, Inkonsequenzen und
Verspätungen zu reinigen. Das Eingeste-
hen des Versagens von gestern ist ein Akt
der Aufrichtigkeit und des Mutes, der uns
dadurch unseren Glauben zu stärken hilft,
dass er uns aufmerksam und bereit macht,
uns mit den Versuchungen und Schwierig-
keiten von heute auseinanderzusetzen.

34. Zu den Sünden, die einen grösseren
Einsatz an Busse und Umkehr verlangen,
müssen sicher jene gezählt werden, die die

von Gott /ür sein VoMc gewo/tte Finfteif
fteeinirac/zrigf fttzftezz, Mehr noch als im
ersten Jahrtausend hat die kirchliche Ge-
meinschaft im Verlauf des nun zu Ende
gehenden Jahrtausends «oft nicht ohne
Schuld der Menschen auf beiden Seiten»"
schmerzliche Trennungen erlebt, die of-
fenkundig dem Willen Christi widerspre-
chen und der Welt ein Ärgernis sind."
Diese Sünden der Vergangenheit lassen
ihre Last leider noch immer spüren und
bestehen als dieselben Versuchungen auch
in der Gegenwart weiter. Dafür gilt es,

Wiedergutmachung zu leisten, indem
Christus inständig um Vergebung ange-
rufen wird.

In diesem letzten Abschnitt des Jahr-
tausends muss sich die Kirche tiefbetrübt
und mit inständiger Bitte an den Heiligen
Geist wenden und von ihm die Gnade der
Fin/zett der Christen erflehen. Das ist ein
entscheidendes Problem für das evangeli-
sehe Zeugnis in der Welt. Vor allem nach
dem II. Vatikanischen Konzil sind gross-
zügig und engagiert viele ökumenische In-
itiativen ergriffen worden: die gesamte
Aktivität der Ortskirchen und des Apo-
stolischen Stuhls hat in diesen Jahren so-

zusagen einen ökumenischen Atem ange-
nommen. Der Pü/zsdic/ze Fett /ür die För-
derung der Fin/zett der C/zrz'jte/z ist zu ei-

nem der wichtigsten Zentren geworden,
die den Prozess vorantreiben, der die volle
Einheit zum Ziel hat.

Wir sind uns freilich alle bewusst, dass

die Erreichung dieses Zieles nicht allein
Frucht menschlicher Anstrengungen sein
kann, auch wenn diese unerlässlich sind.
Die Fin/zett isf sc/z/iess/ic/z Gufte des F/ei/i-

ge« Geis/es. Von uns wird verlangt, dieser
Gabe dadurch zu entsprechen, dass wir
Leichtfertigkeiten und Unterlassungen im
Zeugnis für die Wahrheit nicht nachsichtig
übergehen, sondern die vom Konzil und
von den nachfolgenden Dokumenten des

Heiligen Stuhls vorgezeichneten Rieht-
linien und Weisungen, die auch von vielen
Christen, die nicht in der vollen Gemein-
schaft mit der katholischen Kirche stehen,
geschätzt werden, grosszügig in die Tat
umsetzen.

Hier liegt also eine der Aufgaben der
Christen auf dem Weg zum Jahr 2000. Das
Herannahen des Endes des zweiten Jahr-
tausends spornt alle zu einer Gewissens-

prü/ung und zu passenden ökumenischen
Initiativen an, so dass man im Grossen Ju-

beljahr, wenn schon nicht in völliger Ein-
heit, so wenigstens in der Zuversicht auf-
treten kann, der Üfterwindung der Sptz/-

Zungen r/ei zweiten .fa/zrftzuse/zds se/zr nzz/ze

zu ,ve;>7. Dazu bedarf es - das sieht jeder -
einer enormen Anstrengung. Man muss
den Dialog über die Lehre fortsetzen, sich
aber vor allem stärker dem ö/czzmezzisc/zezz

Geftet widmen. Dieses wurde nach dem
Konzil sehr verstärkt, muss aber noch wei-
ter anwachsen und immer mehr die Chri-
sten mit einbeziehen, in Übereinstimmung
mit der grossen Fürbitte Christi vor seiner
Passion: «Alle sollen eins sein, Vater»
(Joh 17,21).

35. Ein anderes schmerzliches Kapitel,
auf das die Kinder der Kirche mit reue-
bereitem Herzen zurückkommen müssen,
stellt die besonders in manchen Jahrhun-
derten an den Tag gelegte Nachgiebigkeit
angesichts von Afei/zoden der /nto/ernnz
oder sogar Gewalt im Dienst an der Wahr-
heit dar. Zwar kann ein korrektes histori-
sches Urteil nicht von einer sorgfältigen
Berücksichtigung der kulturellen Bedin-

gungen der jeweiligen Epoche absehen,
unter deren Einfluss viele in gutem Glau-
ben angenommen haben mögen, dass ein
glaubwürdiges Zeugnis für die Wahrheit

" II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen gentium, 1.

" Vgl. Apostolisches Schreiben Reconcilia-
tio et paenitentia (2. Dezember 1984), AAS 77

(1985), 185-275.
" II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische

Konstitution über die Kirche Lumen gen-
tium, 8.

" II. Vatikanisches Konzil, Dekret über den
Okumenismus Unitatis redintegratio, 3.

"Vgl. ebd.. 1.
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mit dem Ersticken der Meinung des ande-

ren oder zumindest mit seiner Ausgren-
zung einhergehen müsste. Oft trafen viel-
fältige Gründe zusammen, die die Voraus-

Setzungen für Intoleranz schufen, indem
sie ein Klima des leidenschaftlichen Fa-

natismus schürten, dem sich nur grosse,
wahrhaft freie und von Gott erfüllte Gei-
ster irgendwie zu entziehen vermochten.
Doch die Berücksichtigung der mildern-
den Umstände entbindet die Kirche nicht
von der Pflicht, zutiefst die Schwachheit
so vieler ihrer Söhne zu bedauern, die das

Antlitz der Kirche dadurch entstellten,
dass sie sie hinderten, das Abbild ihres

gekreuzigten Herrn als eines uniibertreff-
liehen Zeugen geduldiger Liebe und

demütiger Sanftmut widerzuspiegeln. Aus

jenen schmerzlichen Zügen der Vergan-
genheit ergibt sich eine Lektion für die

Zukunft, die jeden Christen veranlassen

muss, sich ganz fest an das vom Konzil gel-
tend gemachte goldene Prinzip zu halten:
«Die Wahrheit erhebt nicht anders An-
spruch als kraft der Wahrheit selbst, die
sanft und zugleich stark den Geist durch-
dringt»

36. Eine ernsthafte Gewissensprüfung
wurde von zahlreichen Kardinälen und
Bischöfen vor allem für die Kz'rc/ze der Ge-

genwrarf gewünscht. An der Schwelle des

neuen Jahrtausends müssen die Christen
demütig vor den Herrn treten, um sich
n«c/z de« VeranZwordzc/zAette« zzz /ragen,
d/e azze/z sz'e a«gesz'c/zZs der Übe/ unserer
Zett /zzzhe«. Denn die gegenwärtige Epo-
che weist neben vielen Licht- auch nicht
wenige Schattenseiten auf.

Kann man zum Beispiel die re/z'gzöse

G/ezc/zgiz/rfgAett verschweigen, die viele
Menschen heute dahin bringt, zu leben, als

ob es Gott nicht gäbe, oder sich mit einer

vagen Religiosität zufrieden zu geben, die
ausserstande ist, es mit dem Problem der
Wahrheit und mit der Pflicht zur Kohärenz
aufzunehmen? Damit in Verbindung ge-
bracht werden müssen auch der verbreitete
Verlust des transzendenten Sinnes der
menschlichen Existenz und die Verwirrung
im ethischen Bereich sogar bei den Grund-
werten der Achtung des Lebens und der
Familie. Eine Prüfung scheint auch für die
Söhne und Töchter der Kirche geboten: In-
wieweit sind auch sie von der Atmosphäre
des Säkularismus und ethischen Relativis-
mus betroffen? Und wieviel Verantwor-

tung an dem überhandnehmenden areli-
giösen Verhalten müssen auch sie zugeben,
weil sie «durch die Mängel ihres religiösen,
sittlichen und gesellschaftlichen Lebens»-"
nicht das wahre Antlitz Gottes offenbar
gemacht haben?

In der Tat kann man nicht leugnen,
dass das spirituelle Leben bei vielen

Christen eine Zett der t/wsz'c/zer/zett durch-
macht, von der nicht nur das sittliche Le-
ben, sondern auch das Gebet und selbst
die dzeo/ogz'sc/ze Zzzver/dss/gAett des Gttzzz-

6ms betroffen sind. In Verwirrung gerät
der Glaube, der bereits von der Auseinan-
dersetzung mit der heutigen Zeit auf die
Probe gestellt worden ist, bisweilen durch

irrige theologische Richtungen, die sich
auch wegen der Gehorsamskrise gegen-
über dem Lehramt der Kirche verbreiten.

Und muss man, was das Zeugnis der
Kirche in unserer Zeit betrifft, nicht
Schmerz empfinden über das mitunter
sogar zu Willfährigkeit gewordene man-
ge/nde Unfersc/ze/r/zingsverwögen vieler
Christen angesichts der Vergewaltigung
menschlicher Grundrechte durch totali-
täre Regime? Und muss man unter den
Schatten der Gegenwart etwa nicht die

Mitverantwortung vieler Christen m
sc/zwerwdege«de« Forme« von t/ngerec/z-
ttg/cett zznd soz/ö/er Azzsgrenzzzng bekla-
gen? Man muss sich fragen, wie viele

von ihnen die Weisungen der kirchlichen
Soziallehre gründlich kennen und konse-

quent praktizieren.
Die Gewissensprüfung darf auch die

A««<7/z»ze des Ko«zz/s, dieses grossartigen
Geschenks des Geistes an die Kirche ge-

gen Ende des zweiten Jahrtausends, nicht
unberücksichtigt lassen. Ist das Wort
Gottes in vollem Ausmass zur Seele der

Theologie und Inspiration des ganzen
christlichen Daseins geworden, wie es

Dei Verbum forderte? Wird die Liturgie,
gemäss der Lehre von Sacrosanctum Con-
cilium, als «Quelle und Höhepunkt» des

kirchlichen Lebens gelebt? Wird in der
Universalkirche und in den Teilkirchen
die Communio-Ekklesiologie von Lumen
gentium dadurch gefestigt, dass man den

Charismen, den Diensten und den ver-
schiedenen Formen der Teilnahme des

Gottesvolkes Raum gibt, ohne deshalb
einem Demokratizismus oder einem So-

zioligismus zu frönen, der nicht die katho-
lische Sichtweise der Kirche und den wah-

ren Geist des II. Vatikanums widerspie-
gelt? Eine Lebensfrage muss auch dem
Stil der Beziehungen zwischen Kirche und
Welt gelten. Die - in Gaudium et spes und
in anderen Dokumenten gebotenen -
Konzilsanweisungen bezüglich eines offe-
nen, achtungsvollen und herzlichen Dia-
logs, der jedoch von einer sorgfältigen Un-
terscheidung und von dem mutigen Zeug-
nis der Wahrheit begleitet sein soll, blei-
ben gültig und rufen uns zu weiterem
Engagement auf.

37. Die Kirche des ersten Jahrtausends
ist aus dem Blut der Märtyrer entstanden:
«iSVzrtgzzw «zarfyrzzm - se/«e« c/zrz'sfttt-

norzzwz»"'. Die geschichtlichen Ereignisse

im Zusammenhang mit der Gestalt Kon-
stantins des Grossen hätten niemals eine

Entwicklung der Kirche, wie sie im ersten
Jahrtausend eintrat, gewährleisten kön-
nen, wenn es nicht jene A/ärfyerszzöt u«d
j'e/zes Erde z7« TdettzgAett gegeben hätte, dz'e

dz'e ersten C/zn'stenge«eraft'o«e« Aezznzez'c/z-

«e«. Am Ende des zweiten Jahrtausends
ist dz'e Kz'rc/ze ernezzt zzzr MdrtyrerAz'rc/ze
geworden. Die Verfolgung von Gläubigen

- Priestern, Ordensleuten und Laien - hat
in verschiedenen Teilen der Welt eine
reiche Saat von Märtyrern bewirkt. Das

Zeugnis für Christus bis hin zum Blut-
vergiessen ist zum gemeinsamen Erbe
von Katholiken, Orthodoxen, Angelika-
nern und Protestanten geworden, wie
schon Paul VI. in der Homilie bei der
Heiligsprechung der Märtyrer von Ugan-
da betonte."

F>«s z'sf ez« Zezzgnz's, d«s «z'c/zf vergesse«
»verde« dtzz/' Die Kirche der ersten Jahr-
hunderte war, obwohl sie auf beträcht-
liehe organisatorische Schwierigkeiten
stiess, darum bemüht, das Zeugnis der

Märtyrer in eigenen Martyrologien festzu-
halten. Diese Martyrologien wurden die
Jahrhunderte hindurch ständig auf den
letzten Stand gebracht, und in das Ver-
zeichnis der Heiligen und Seligen der
Kirche haben nicht nur diejenigen Ein-

gang gefunden, die für Christus ihr Blut
vergossen haben, sondern auch Glaubens-
lehrer, Missionare, Bekenner, Bischöfe,
Priester, Jungfrauen, Eheleute, Witwen,
Kinder.

7« zz/zsereni /a/zr/zz,z«dert sz'/zd dz'e Mdr-
fvrer zz/rwcAgeAe/zrt, häufig unbekannt,
gleichsam «wzztteAannfe So/daten» der

grosse« SVzc/ze Gottes. Soweit als möglich
dürfen ihre Zeugnisse in der Kirche nicht
verlorengehen. Wie beim Konsistorium
empfohlen wurde, «zzzss vozz de« Or/sAz'r-

e/ze« «//es zznZemo»z»ze/z werdezz, zz«z durch
das Anlegen der notwendigen Dokumen-
tation «z'c/zZ dz'e Fr/nnertzng zzz ver/z'eren

zz« dz'e;'e«z'ge«, dz'e das Mzzrfyrz'zz«? er/z'tte«

/zzztte«. Dies sollte auch einen ökumenisch
beredten Zug haben. Der ÖAzzznenz'sznzzs

der //ez'/z'gen, der Märtyrer, ist vielleicht
am überzeugendsten. Die co/ttnzzznz'o szzwc-

Zorzzm, Gemeinschaft der Heiligen, spricht
mit lauterer Stimme als die Urheber von
Spaltungen. Das Mnr/vro/ogz'izr« der er-
sten Jahrhunderte stellte die Grundlage

" II. Vatikanisches Konzil, Erklärung über
die Religionsfreiheit Dignitatis humanae, Nr. 1.

-" II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonsti-
tution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, 19.

Tertullian, Apologeticum, 50, 13: CCL I,
171.

" AAS 56 (1964), 906.
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für die Heiligenverehrung dar. Durch die

Verkündigung und Verehrung der Heilig-
keit ihrer Söhne und Töchter erwies die
Kirche Gott selbst die höchste Ehre; in
den Märtyrern verehrte sie Christus, den

Ursprung ihres Martyriums und ihrer Hei-
ligkeit. In der Folge hat sich die Praxis der

Heiligsprechung herausgebildet, die in der
katholischen Kirche und in den orthodo-
xen Kirchen noch immer besteht. In die-
sen Jahren haben sich die Heilig- und

Seligsprechungen vemehrt. Sie offenbaren
die Le/je«<7zg7ce« der OrtsAzrc/ze«, die
heute viel zahlreicher sind als in den

ersten Jahrhunderten und im ersten Jahr-
tausend. Die grösste Verehrung, die alle
Kirchen an der Schwelle des dritten Jahr-
tausends Christus darbringen werden,
wird der Beweis der allmächtigen Gegen-
wart des Erlösers durch die Früchte von
Glaube, Hoffnung und Liebe in Männern
und Frauen vieler Sprachen und Rassen

sein, die Christus in den verschiedenen
Formen der christlichen Berufung nachge-
folgt sind.

Aufgabe des Apostolischen Stuhles im
Hinblick auf das Jahr 2000 wird es sein, die

Martyro/og/e« für die Universalkirche «»/
de« /eftfe« Sm«d zw bringe« und dabei die

grosse Aufmerksamkeit auf die Heiligkeit
derer zu richten, die a«c/z /'« ««serer Ze«
die volle Wahrheit Christi gelebt haben. In
besonderer Weise wird man sich hier um
die Anerkennung der heroischen Tugen-
den von Männern und Frauen bemühen,
die ihre Berufung in der £/ze verwirklicht
haben: Da wir überzeugt sind, dass es in
diesem Stand nicht an Früchten der Heilig-
keit mangelt, empfinden wir das Bedürfnis,
die geeigneten Wege dafür zu finden, dass

diese Heiligkeit festgestellt und der Kirche
als Vorbild für die anderen christlichen
Eheleute vorgestellt werden kann.

38. Eine weitere, von den Kardinälen
und Bischöfen hervorgehobene Forde-

rung ist die nach anderen Svnor/e« m/t
Aonhnenta/e«? C/zaraAter auf der Linie der
bereits für Europa und Afrika gefeierten.
Die letzte Generalkonferenz der latein-
amerikanischen Bischöfe hat im Einklang
mit den nordamerikanischen Bischöfen
den Vorschlag zu einer Synode /«r Anreri-
A« angenommen: über die Problematik
der Neuevangelisierung in zwei nach Ur-
sprung und Geschichte voneinander so
verschiedenen Teilen ein und desselben
Kontinents und über die Themenbereiche
Gerechtigkeit und internationale Wirt-
Schaftsbeziehungen unter Berücksichti-

gung des enormen Unterschiedes zwi-
sehen dem Norden und dem Süden.

Ein weiterer Plan für eine Kontinental-
synode wird Aste« betreffen, wo die Frage
der Begegnung des Christentums mit den

ältesten Kulturen und Lokalreligionen am

ausgeprägtesten ist. Das ist eine grosse
Herausforderung für die Evangelisierung,
dass religiöse Systeme wie der Buddhis-
mus oder der Hinduismus mit einem
klaren Erlösungscharakter auftreten. Es
besteht also das dringende Bedürfnis nach
einer Synode anlässlich des Grossen Ju-

beljahres, die die Wahrheit über Christus
als einzigen Mittler zwischen Gott und
den Menschen und einzigen Erlöser der
Welt erläutern und vertiefen soll, indem
sie ihn klar von den Stiftern anderer gros-
ser Religionen unterscheidet, in denen
auch Wahrheitselemente zu finden sind,
welche die Kirche mit aufrichtiger Ach-
tung betrachtet und darin einen Strahl je-
ner Wahrheit erkennt, die alle Menschen
erleuchtet.-' Im Jahr 2000 wird mit neuer
Kraft die Verkündigung der Wahrheit
wieder erschallen müssen: £cce n«f«s est

«oft/s S«/v«tor m««d/.
Auch für Ozeanien könnte eine Regio-

nalsynode nützlich sein. Auf diesem Kon-
tinent findet sich unter anderem eine Be-

völkerung von Ureinwohnern, die auf
einzigartige Weise einige Aspekte der
Vorgeschichte des Menschengeschlechts
beschwört, weil ihre Anfänge bis einige
zehntausend Jahre vor Christus zurück-
reichen. Bei dieser Synode wäre also ne-
ben anderen Problemen des Kontinentes
ein nicht zu übergehendes Thema die Be-

gegnung des Christentums mit jenen älte-
sten Formen der Religiosität, die bezeich-
nenderweise von einer Ausrichtung auf
den Monotheismus gekennzeichnet sind.

b) Zweite Phase
39. Auf der Grundlage dieser umfas-

senden Sensibilisierungsaktion wird es

dann möglich sein, an die zweite, also die

eigentliche Vorberehnngsp/inse heranzu-
gehen. Sie wird sich in einem Zeüboge«
von drei/«Are«, von 1997 bis 1999, entfal-
ten. Die ideale Struktur für diese drei Jah-

re, die ganz auf C/zrisfws, den Mensch ge-
wordenen Sohn Gottes, e/ngesfe/b sind,
kann nur theologisch, das heisst trin/ta-
rzsc/t sein.

7. ./«Ar: ./e.v«.v CAri.yf«.s

40. Das erste Jahr, 1997, wird daher der
7?e/7ex/o« «her CAnsft« gewidmet sein:

Wort des Vaters, Mensch geworden durch
das Wirken des Heiligen Geistes. Denn
herausgestellt werden muss der ««ver-
Aennbar cArisfo/ogz'scAe CAaraA/er des

•/«be//«Ares, das die Menschwerdung des

Gottessohnes und sein Kommen in die
Welt als Heilsmysterium für das ganze
Menschengeschlecht feiern wird. Das Ge-
neralthema, von vielen Kardinälen und
Bischöfen vorgeschlagen, lautet: «Jesns

CArisfus, a//e/«/ger Retter der WeA, gester«,
Ae«/e ti«e/ /« Eiv/gAeb» (vgl. Hebr 13,8).

Unter den im Konsistorium dargeleg-
ten christologischen Inhalten ragen die

folgenden heraus: Wiederentdeckung
Christi als Retter und Verkünder des

Evangeliums mit besonderer Bezugnahme
auf das vierte Kapitel des Lukasevangeli-
ums, wo das Thema von dem zu Verkiindi-
gung und Bekehrung entsandten Christus
und das Thema Jubeljahr miteinander
verknüpft werden; Vertiefung seiner

Menschwerdung und seiner Geburt aus
dem jungfräulichen Schoss Mariens; Not-
wendigkeit des Glaubens an Ihn für die

Rettung. Um die wahre Identität Christi
zu erkennen, sollten die Christen, insbe-
sondere i«i Ver/a«/ dieses 7«Ares, /«/V er-
«e»/e«t /nferesse z«r ß/be/ z«riicAAeAre«,
«einmal in der mit göttlichen Worten ge-
sättigten heiligen Liturgie, dann in from-
mer Lesung oder auch durch geeignete
Institutionen und andere Hilfsmittel»-"*.
Denn in dem geoffenbarten Text ist es der
himmlische Vater selbst, der uns liebevoll
begegnet und mit uns redet, indem er uns
das Wesen des eingeborenen Sohnes und
seinen Heilsplan für die Menschheit kund-
tut.-'

41. Das oben angedeutete Bemühen
um sakramentale Aktualisierung im Laufe
dieses ersten Jahres wird sich auf die Wie-

deren/decAwng der Tarife als Grundlage
der christlichen Existenz stützen können,
entsprechend dem Wort des Apostels:
«Denn ihr alle, die ihr auf Christus getauft
seid, habt Christus als Gewand angelegt»
(Gal 3.27). Der Katechismus der Katholi-
sehen Kirche erinnert seinerseits daran,
dass die Taufe «die Grundlage der Ge-
meinschaft aller Christen (bildet), auch
mit jenen, die noch nicht in voller Ge-
meinschaft mit der katholischen stehen»"'.
Gerade unter der öA«r«e«iscAe« AwsricA-

f««g wird das ein sehr wichtiges Jahr dafür
sein, gemeinsam den Blick auf Christus,
den einzigen Herrn, zu richten in dem eif-
rigen Bemühen, in Ihm eins zu werden
gemäss seinem Gebet zum Vater. Die
Hervorhebung der zentralen Stellung
Christi, des Wortes Gottes und des Glau-
bens sollte es nicht verabsäumen, in den
Christen anderer Konfessionen Interesse
und günstige Aufnahme zu wecken.

" Vgl. II. Vatikanisches Konzil, Erklärung
über das Verhältnis der Kirche zu den nicht-
christlichen Religionen Nostra aetate, 2.

"* II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die göttliche Offenbarung
Dei Verbum, 23.

" Vgl. ebd., 2.

" Katechismus der katholischen Kirche, Nr.
1271.
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42. Alles wird das vorrangige Ziel des

Jubeljahres anstreben müssen, nämlich
die Stdr/cung des G/azdze/zs u/zd des Zeug-
«/sses der CTzrisrezz. Damit dieses Zeugnis
wirksam ist, muss in jedem Gläubigen eine
ec/îte Se/zHsuc/zt nac/z //ezVzg/cezY geweckt
werden, ein starkes Verlangen nach Um-
kehr und persönlicher Erneuerung in
einem Klima immer intensiveren Betens
und solidarischer Annahme des Nächsten,
besonders des am meisten Bedürftigen.

Das erste Jahr wird daher der günstige
Augenblick sein für die Wiederent-
deckung der Kafec/zese in ihrem ursprüng-
liehen Bedeutungswert als «Lehre der

Apostel» (Apg 2,42) über die Person Jesu

Christi und sein Heilsgeheimnis. Als sehr
nützlich zu diesem Zweck wird sich die

Vertiefung des Katechismus der Katholi-
sehen Kirche erweisen, der «getreu und

organisch die Lehre der Heiligen Schrift,
der lebendigen Überlieferung in der Kir-
che und des authentischen Lehramtes,
ebenso wie das geistliche Erbe der Väter,
der heiligen Männer und Frauen der Kir-
che, (darstellt), um das christliche Ge-
heimnis besser erkennen zu lassen und
den Glauben des Volkes Gottes neu zu

verlebendigen» Um realistisch zu sein,
wird man es nicht unterlassen dürfen, die

Gläubigen über die Irrtümer bezüglich
der Person Christi dadurch aufzuklären,
dass man die Widerstände gegen Ihn und

gegen die Kirche ins rechte Licht rückt.
43. Die se/zge ,/uzzg/razz Man«, die

während der ganzen Vorbereitungsphase
sozusagen «transversal» gegenwärtig sein

wird, soll in diesem ersten Jahr vor allem
im Geheimnis der göttlichen Mutterschaft
betrachtet werden. In ihrem Leib hat das

Wort Fleisch angenommen! Die Aussage
über die zentrale Stellung Christi kann
also nicht getrennt werden von der Aner-
kennung der Rolle, die seine heilige Mut-
ter gespielt hat. Recht besehen, kann ihre
Verehrung auf keinerlei Weise der «Wür-
de und Wirksamkeit Christi, des einzigen
Mittlers», zum Schaden gereichen.-® Maria
weist fortwährend auf ihren göttlichen
Sohn hin und stellt ihn allen Gläubigen als

VorMd ge/efetezz G/azdzezzs vor Augen. «In-
dem die Kirche über Maria in frommer
Erwägung nachdenkt und sie im Licht des

menschgewordenen Wortes betrachtet,
dringt sie verehrend in das erhabene Ge-
heimnis der Menschwerdung tiefer ein
und wird ihrem Bräutigam mehr und
mehr gleichgestaltet.»"

2. /a/zr: HezY/ger Gez'V

44. 1998, das zweite /a/zr der Vorberei-
tungsphase, wird in besonderer Weise dem
Hez'/z'ge« Geist und seiner heiligmachen-
den Anwesenheit in der Gemeinschaft der

Jünger Christi gewidmet sein. «Das grosse
Jubiläum am Ende des zweiten Jahrtau-
sends - so schrieb ich in der Enzyklika
Dominum et vivificantem - hat eine

/weMwzflto/ogisc/ze Auvric/zZung; denn das

Geheimnis der Menschwerdung vollzog
sich <durch das Wirken des Heiligen
Geistes>. Es wurde <gewirkt> durch jenen
Geist, der - eines Wesens mit dem Vater
und dem Sohn - im absoluten Geheimnis
des dreieinigen Gottes die <Liebe in Per-
son> ist, das ungeschaffene Geschenk, das

die ewige Quelle allen Schenkens Gottes
in der Schöpfungsordnung ist sowie un-
mittelbarer Ursprung und gewissermassen
Subjekt der Selbstmitteilung Gottes in
der Gnadenordnung. Das Ge/zez'mzzz's der
Merz.se/zwerdzzzzg z'st der Hö/ze/zzzzz/cf dieses

Schenkens und dieser Selbstmitteilung.»®"
Die Kirche kann sich auf das zweitau-

sendjährige Jubiläum «in keiner anderen
Weise als im Heiligen Geist vorbereiten.
Was <in der Fülle der Zeit> durch das Wir-
ken des Heiligen Geistes geschah, kann
heute nur durch sein Wirken im Gedächt-
nis der Kirche neu erwachen.»®*

Es ist in der Tat der Geist, der die von
Christus den Menschen gebrachte einzige
Offenbarung in der Kirche aller Zeiten
und aller Orte aktualisiert, indem er sie im
Herzen eines jeden lebendig und wirksam
werden lässt: «Der Beistand aber, der
Heilige Geist, den der Vater in meinem
Namen senden wird, der wird euch alles
lehren und euch an alles erinnern, was ich
euch gesagt habe» (Joh 14,26).

45. Zu den wichtigsten Aufgaben der
Vorbereitung auf das Jubeljahr gehört da-
her die Wz'ederezzfdeckuzzg der Anwesen-
/zez'Z urzd Wz'r/uSam/tez'Z des Gez'sZes, der in
der Kirche wirkt, sei es in sakramentaler
Gestalt, vor allem durch die Fz'rmzzzzg, sei

es vermittels vielfältiger Gnadengaben,
Aufgaben und Dienste, die von Ihm zu
ihrem Wohl geweckt worden sind: «Der
eine Geist ist es, der seine vielfältigen Ga-
ben gemäss seinem Reichtum und den Er-
fordernissen der Dienste zum Nutzen der
Kirche austeilt (vgl. 1 Kor 12,1-11). Unter
diesen Gaben ragt die Gnade der Apostel
heraus, deren Autorität der Geist selbst
auch die Charismatiker unterstellt (vgl. 1

Kor 14). Derselbe Geist eint durch sich
und durch seine Kraft wie durch die inne-
re Verbindung der Glieder den Leib; er
bringt die Liebe der Gläubigen unterein-
ander hervor und treibt sie an».®®

Der Geist ist auch für unsere Zeit die
Hatz/zt/cra/t der Veizevazzge/zlszenzng. Es

wird also darauf ankommen, den Geist als

den wiederzuentdecken, der im Laufe der
Geschichte das Reich Gottes aufbaut und
seine volle Offenbarwerdung in Jesus

Christus dadurch vorbereitet, dass er die

Menschen innerlich anregt und im
menschlichen Erleben die Keime der end-

gültigen Rettung, die am Ende der Zeiten
eintreten wird, aufgehen lässt.

46. In diesem eschatologischen Aus-
blick sollen die Gläubigen dazu aufgeru-
fen werden, die theologische Tugend der
Ho/f/zzz/zg wiederzuentdecken, von der sie

«schon früher gehört haben durch das

wahre Wort des Evangeliums» (Kol 1,5).
Die Grundhaltung der Hoffnung spornt
einerseits den Christen dazu an, das End-
ziel, das seinem ganzen Dasein Sinn und
Wert gibt, nicht aus dem Auge zu verlie-
ren, und andererseits bietet sie ihm solide
und tiefgehende Beweggründe für den

täglichen Einsatz bei der Umgestaltung
der Wirklichkeit, die dem Plan Gottes ent-
sprechen soll.

Wie der Apostel Paulus schreibt:
«Denn wir wissen, dass die gesamte
Schöpfung bis zum heutigen Tag seufzt
und in Geburtswehen hegt. Aber auch wir,
obwohl wir als Erstlingsgabe den Geist
haben, seufzen in unserem Herzen und
warten darauf, dass wir mit der Erlösung
unseres Leibes als Söhne offenbar wer-
den. Denn wir sind gerettet, doch in der
Hoffnung» (Rom 8,22-24) Die Christen
sind aufgerufen, sich auf das Grosse Ju-

biläum zu Beginn des dritten Jahrtausends
vorzubereiten dzzrc/z Errzezzerzzzzg z'/zrer

F/o/fmzzzg au/ die endgültige Azz/uzzz/Z des

Re/c/zes Goffes, die sie Tag für Tag in ihrem
Herzen, in der christlichen Gemeinschaft,
der sie angehören, in dem sozialen Um-
feld, in das sie hineingestellt sind, und so
auch in der Weltgeschichte vorbereiten.

Ausserdem müssen die Azzzezc/zezz von
//o/fzzzzzzg hervorgehoben und vertieft
werden, die trotz der Schatten, die sie oft
vor unseren Augen verbergen, z'n diesem

ieizten Aftsc/znifi des /a/zr/zu/zderts vor/zan-
den sind: azz/weMc/zezzz Ge/zz'eZ die von der
Wissenschaft, der Technik und vor allem
von der Medizin im Dienst am mensch-
liehen Leben erzielten Fortschritte, das

lebhaftere Verantwortungsgefühl gegen-
über der Umwelt, die Anstrengungen zur
Wiederherstellung des Friedens und der

Gerechtigkeit überall, wo sie verletzt wur-

" Apostolische Konstitution Fidei deposi-
tum (11. Oktober 1992).

®®II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen gentium,
62.

"Ebd., 65.

"Enzyklika Dominum et vivificantem (18.
Mai 1986), 50: AAS 78 (1986), 869-870.

®> Ebd., 51: AAS 78 (1986), 871.

II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen gen-
tium, 7.
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den, der Wille zu Versöhnung und Solida-
rität zwischen den verschiedenen Völ-
kern, besonders in den umfassenden Be-
Ziehungen zwischen dem Norden und
dem Süden der Erde, usw.; aw/L/rcMc/zem

das aufmerksamere Hören auf die
Stimme des Geistes durch die Annahme
der Charismen und die Förderung der
Laien, die intensive Hingabe an das An-
liegen der Einheit aller Christen, der dem

Dialog mit den Religionen und mit der
modernen Kultur gewährte Raum, usw.

47. Das Nachdenken der Gläubigen im
zweiten Vorbereitungsjahr wird sich mit
besonderem Eifer auf den Wert der £/«-
/ze/f innerhalb der Kirche richten müssen,
nach der die wahren Gaben und Charis-
men streben, die der Geist in ihr geweckt
hat. In diesem Zusammenhang wird man
die vor allem in der dogmatischen Konsti-
tution Lumen gentium enthaltene Lehre
des II. Vatikanischen Konzils über die Kir-
che in passender Weise vertiefen können.
Dieses wichtige Dokument hat ausdrück-
lieh unterstrichen, dass die Einheit des

Leibes Christi aw/rfer MzTczzng des Geistes

herzdzt, vom apostolischen Dienst gewähr-
leistet und von der gegenseitigen Liebe
beseelt wird (vgl. 1 Kor 13,1-8). Auf jeden
Fall sollen durch diese katechetische Ver-
tiefung des Glaubens die Glieder des

Volkes Gottes zu einem reiferen Bewusst-
sein ihrer Verantwortlichkeiten wie auch

zu einem lebendigeren Sinn für den Wert
des kirchlichen Gehorsams geführt wer-
den können.-"

48. Maria, die das durch das Wirken
des Heiligen Geistes fleischgewordene
Wort empfing und sich dann in ihrem
ganzen Leben von seiner inneren Wirkung
leiten liess, wird während dieses Jahres
betrachtet und nachgeahmt insbesondere
als Frau, die der Stimme des Geistes ge-
horsam ist, als Frau der Stille und des

Zuhörens, als Frau der Hoffnung, die wir
Abraham den Willen Gottes anzunehmen
wusste «voll Hoffnung gegen alle Hoff-
nung» (Rom 4,18). Sie bringt die Sehn-
sucht der Armen Jahwes voll zum Aus-
druck und leuchtet als Vorbild für alle, die
sich mit ganzem Herzen den Verheissun-

gen Gottes anvertrauen.

3. Ja/z/v Gofz'vfltez'

49. 1999, das dritte zz«3 /ehrte Vorherei-
ttz«gj/a/zr, wird die Aufgabe haben, den
Horizont des Gläubigen gemäss der Sicht-
weite Christi selbst zu erweitern: der Sic/zi-

wette des' «Vaters z>rz T/irzzrzze/» (vgl. Mt
5,45), von dem er gesandt worden und zu
dem er zurückgekehrt ist (vgl. Joh 16,28).

«Das ist das ewige Leben: dich, den
einzigen wahren Gott, zu erkennen und
Jesus Christus, den du gesandt hast» (Joh

17,3). Das ganze christliche Leben ist wie
eine grosse Pttgezsc/zfl/f zzzzzz TLazzs des

Vflfers, dessen unbedingte Liebe zu jedem
menschlichen Geschöpf und besonders
zum «verlorenen Sohn» (vgl. Lk 15,11-32)
man jeden Tag wiederentdeckt. Diese Pil-
gerschaft involviert das Innerste der Per-
son, erweitert sich dann auf die gläubige
Gemeinschaft, um schliesslich die ganze
Menschheit zu erreichen.

Das Jubeljahr, in dessen Mittelpunkt
die Gestalt Christi steht, wird so zu einer

grossen Lobpreisung an den Vater: «Ge-
priesen sei der Gott und Vater unseres
Herrn Jesus Christus: Er hat uns mit allem
Segen seines Geistes gesegnet durch unse-
re Gemeinschaft mit Christus im Himmel»
(Eph 1,3-4).

50. In diesem dritten Jahr wird der Sinn
des «Weges zum Vater» alle dazu antrei-
ben, in Anhänglichkeit an Christus, den
Erlöser der Menschen, einen Weg echter
{/«ztte/zr zu beschreiten, der sowohl einen
«negativen» Aspekt der Befreiung vom
Bösen beinhaltet, als auch einen «positi-
ven», den Aspekt der Wahl des Guten, die
in der Zustimmung zu den sittlichen Wer-
ten, wie sie von dem dem Menschen ins
Herz geschriebenen und vom Evangelium
bestätigten Naturgesetz zum Ausdruck ge-
bracht wird. Das ist der geeignete Rah-
men für die Wiederentdeckung und inten-
sive Feier des Bzzsssfl/crtzttzezzfes in seiner
tiefsten Bedeutung. Der Verkündigung
der Umkehr als unumgängliches Erfor-
dernis der christlichen Liebe kommt be-
sondere Bedeutung in der heutigen Ge-
Seilschaft zu, wo selbst die Grundlagen ei-
ner sittlichen Auffassung von der mensch-
liehen Existenz oft abhandengekommen
zu sein scheinen.

Man wird daher, eingedenk der zu-
sammenfassenden Feststellung des ersten
Johannesbriefes: «Gott ist die Liebe»
(4,8.16), die theologische Tugend der L/e-
he hervorheben müssen. Die Liebe mit '

ihrem doppelten Gesicht als Liebe zu
Gott und zu den Schwestern und Brüdern
ist die Synthese des sittlichen Lebens des

Glaubenden. Sie hat in Gott ihren Ur-
Sprung und ihre Vollendung.

51. Muss man aus dieser Sicht und ein-
gedenk dessen, dass Jesus gekommen ist,
um «den Armen das Evangelium zu ver-
künden» (Mt 11,5; Lk 7,22), die Vorzugs-
opfto« 3er K/rc/ze /wr 3/e Armen und 3/e

Ranttgrzzppen nicht entschiedener beto-
nen? Ja, man muss sagen, dass in einer
Welt wie der unseren, die von so vielen
Konflikten ünd unerträglichen sozialen
und wirtschaftlichen Ungleichheiten ge-
zeichnet ist, der Einsatz für Gerechtigkeit
und Frieden ein tauglicher Gesichtspunkt
der Vorbereitung und Feier des Jubeljah-

CH
res ist. So werden sich, im Geist des Bu-
ches Leviticus (25,8-28), die Christen zur
Stimme aller Armen der Welt machen
müssen, indem sie das Jubeljahr als eine

passende Zeit hinstellen, um unter ande-

rem an eine Überprüfung, wenn nicht
überhaupt an einen erheblichen Erlass der
internationalen Schulden zu denken, die
auf dem Geschick vieler Nationen lasten.
Das Jubeljahr wird auch Gelegenheit dazu
bieten können, über andere moderne Her-
ausforderungen nachzudenken, wie zum
Beispiel die Schwierigkeiten des Dialogs
zwischen verschiedenen Kulturen und die
Probleme im Zusammenhang mit der
Achtung der Rechte der Frau und mit der
Förderung von Familie und Ehe.

52. Während darüber hinaus daran zu
erinnern ist, dass «Christus eben in der
Offenbarung des Geheimnisses des Vaters
und seiner Liebe dem Menschen den
Menschen selbst voll kund (macht) und

ihm seine höchste Berufung» er-
schliesst," werden insbesondere im Laufe
des dritten Vorbereitungsjahres zwei Auf-
gaben unumgänglich sein: die Azzsettza«-

dersefrtazg «z/t dem Sflttzz/arzs/nz/s und der
D/a/og m/f de« grosse« Re/zg/otte«.

Was erstere betrifft, wird es angebracht
sein, sich mit der ausgedehnten Thematik
der Z/vf7/sflft'o»s/crtse auseinanderzuset-

zen, wie sie sich vor allem in dem techno-
logisch hochentwickelten, aber durch das

Vergessen oder An-den-Rand-Drängen
Gottes innerlich verarmten Westen ab-
zeichnet. Auf die Krise der Zivilisation gilt
es mit der Zm7/sflhon der Lz'ehe zu ant-
Worten, die sich auf die universalen Werte
des Friedens, der Solidarität, der Gerech-
tigkeit und der Freiheit gründet, die in
Christus ihre volle Verwirklichung finden.

53. Was dagegen den Horizont des reli-
giösen Bewusstseins betrifft, so wird die
Zeit unmittelbar vor dem Jahr 2000 auch
im Licht der Ereignisse dieser letzten
Jahrzehnte eine grossartige Gelegenheit
sein für den /«terre/z'g/öse« L>/a/og nach
den klaren, vom II. Vatikanischen Konzil
in der Erklärung über die Beziehungen
der Kirche zu den nichtchristlichen Reli-
gionen Nostra Aetate gegebenen Anwei-
sungen.

In diesem Dialog sollen die Juden und
die Muslime einen hervorragenden Platz
einnehmen. Gebe Gott, dass man zur Be-
Siegelung dieser Absichten auch gerne/«-
sawze Begeg»H«ge« an Orten zustande-
bringen kann, die für die grossen mono-
theistischen Religionen Bedeutung haben.

Vgl. ebd.. 37.

II. Vatikanisches Konzil, Pastoralkonsti-
tution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, 22.



KIR 670

CH
SKZ 47/1994

DOKUMENTATION

In diesem Zusammenhang wird über-
legt, wie man zur Intensivierung des Dia-
logs mit den Juden und den Gläubigen des

Islam historische Begegnungen in Betle-
hem, Jerusalem und auf dem Sinai, Orten
von grossem symbolischem Wert, sowie

Begegnungen mit Vertretern der grossen
Weltreligionen in anderen Städten vorbe-
reiten kann. Immer jedoch wird man acht-
geben müssen, keine gefährlichen Miss-
verständnissse zu erzeugen, und gut auf
der Hut sein vor der Gefahr des Synkretis-
mus und eines leichtsinnigen und trügeri-
sehen Irenismus.

54. In diesem ganzen weitgespannten
Horizont wird die je/ige /zzzig/razz Muri«,
erwählte Tochter des Vaters, den Gläubi-
gen vor Augen stehen als vollkommenes
Beispiel der Liebe sowohl gegenüber Gott
wie gegenüber dem Nächsten. Wie sie

selbst im Gesang des Magnifikat sagt, hat
der Allmächtige, dessen Name heilig ist,
Grosses an ihr getan (vgl. Lk 1,49). Der
Vater hat Maria für eine einzige Sendung
in der Heilsgeschichte erwählt: Mutter des

erwarteten Erlösers zu sein. Die Jungfrau
hat auf den Ruf Gottes mit voller Bereit-
schaft geantwortet: «Ich bin die Magd des

Herrn» (Lk 1,38). Ihre Mutterschaft, die
in Nazaret begonnen hat und in höchstem
Masse in Jerusalem unter dem Kreuz er-
lebt wurde, wird in diesem Jahr vernehm-
bar sein als innige und dringende Einla-
dung, die an alle Kinder Gottes gerichtet
ist, zum Haus des Vaters zurückzukehren
und auf ihre mütterliche Stimme zu hören:
«Was Christus euch sagt, das tut» (vgl.
Joh 2.5).

c) Im Blick auf die feierliche
Durchführung
55. Ein Kapitel für sich stellt die ezgew/-

/zc/ze Pezer des Grosse/z /zzPeZ/'a/zres dar, die
gleichzeitig im Heiligen Land, in Rom und
in den Ortskirchen der ganzen Welt er-
folgen soll. Vor allem in dieser Phase, der

56. Die Kirche besteht seit zweitau-
send Jahren. Wie das Senfkorn im Evan-
gelium wächst sie zu einem grossen Baum
heran, der mit seinen Zweigen ein Dach
für die ganze Menschheit zu bilden ver-
mag (vgl. Mt 13,31-32). Das II. Vatikani-
sehe Konzil formuliert das in der dogmati-
sehen Konstitution über die Kirche bei der
Behandlung der Frage der Zzzge/törigPez't

zzzr K/rc/ze zzzzd des Azz/trags aw das Vo/P
Gottes so: «Zu dieser katholischen Einheit
des Gottesvolkes sind alle Menschen
berufen. Auf verschiedene Weise gehören

P/zase der /ezez7zc/zezz P>zzrc/z/z7/zz'zz«g, wird
das Ziel die Vez'/zezr/zc/zzzzzg der Z)re//a/tz'g-
/cezt sein, von der alles kommt und der sich
alles zuwendet in Welt und Geschichte.
Diesem Geheimnis gelten die drei Jahre
der unmittelbaren Vorbereitung: von
Christus und durch Christus im Heiligen
Geist zum Vater. In diesem Sinne aktuali-
siert die Feier des Jubiläums das Ziel und
die Erfüllung des Lebens des Christen und
der Kirche im dreieinigen Gott und nimmt
sie zugleich vorweg.

Da jedoch Christus der einzige Zu-

gangsweg zum Vater ist, wird zur Hervor-
hebung seiner lebendigen und heilbrin-
genden Gegenwart in Kirche und Welt an-
lässlich des Grossen Jubeljahres in Rom
der /«fernafz'ona/e ezzc/zarisft'sc/ze Ko«gress
abgehalten werden. Das Jahr 2000 soll ein
intensiv eucharistisches Jahr sein: Im Sa-

' Pramezzf der Ezzc/zarzstze bietet sich der
Erlöser, der vor zweitausend Jahren im
Schoss Mariens Mensch geworden ist,
weiterhin der Menschheit als Quelle gött-
liehen Lebens dar.

Die ökumenische und universale Di-
mension des Jubeljahres wird von einem

denkwürdigen panc/zrzV/zc/ze/z Treffen in

geeigneter Weise herausgestellt werden
können. Es handelt sich um eine Geste

von hohem Wert und muss deshalb, um
Missverständnisse zu vermeiden, korrekt
vorgeschlagen und sorgfältig vorbereitet
werden, aus einer Haltung brüderlicher
Zusammenarbeit mit den Christen ande-

rer Konfessionen und Traditionen sowie in
willkommener Öffnung den Religionen
gegenüber, deren Repräsentanten ihre
Aufmerksamkeit auf die allen Jüngern
Christi gemeinsame Freude lenken.

Eines ist gewiss: Ein jeder ist eingela-
den. alles in seiner Macht Stehende zu tun,
damit die grosse Herausforderung des

Jahres 2000, mit der sicherlich eine beson-
dere Gnade des Herrn für die Kirche und
für die ganze Menschheit verbunden ist,
nicht vernachlässigt wird.

ihr zu oder sind ihr zugeordnet die katho-
lischen Gläubigen, die anderen an Chri-
stus Glaubenden und schliesslich alle
Menschen überhaupt, die durch die
Gnade Gottes zum Heile berufen sind.»®
Paul VI. erläutert seinerseits in der Enzy-
klika Ecclesiam suam die universale Ein-
beziehung der Menschen in den Plan
Gottes und hebt dabei die verschiedenen
Pzz/zzJen rfes //ezTsrfza/ogs hervor.®

Im Lichte dieses Ansatzes kann man
den Sinn des Gleichnissses vom Senfkorn
noch besser verstehen (vgl. Mt 13,33).

Christus dringt als göttlicher Sauerteig im-
mer tiefer in die Gegenwart des Lebens
der Menschheit ein und verbreitet dabei
das im Ostergeheimnis vollbrachte Heils-
werk, das ausschliesslich sein Werk ist. Er
nimmt überdies auch die gesawzfe Ver-

gazzgezz/zezï des Mezwc/zezzgesc/z/ec/zte, von
Adam angefangen, in seine heilbringende
Herrschaft hinein.-" Ihm gehört die Zzz-

Pzzzi/P «Jesus Christus ist derselbe gestern,
heute und in Ewigkeit» (Hebr 13.8). Die
Kirche ihrerseits «bestimmt nur dies eine:

unter Führung des Geistes, des Trösters,
das Werk Christi selbst weiterzuführen,
der in die Welt kam, um der Wahrheit
Zeugnis zu geben; zu retten, nicht zu rieh-
ten; zu dienen, nicht sich bedienen zu
lassen».®

57. Und darum geht seit den Zeiten der
Apostel die Mz.svz'on der Kz'rc/ze in der ge-
samten Menschheitsfamilie ohne Unter-
brechung weiter. Die erste Evangelisie-
rung war vor allem auf den Mittelmeer-
räum ausgerichtet. Im ersten Jahrtausend
brachten die von Rom und Konstantino-
pel ausgehenden Missionen das Christen-
tum azz/ de/z geva/wfm ezzropäric/zezz Kozz-
r/zzezzt. Gleichzeitig wandten sie sich dem
Herzen Asiens zu und gelangten bis Indien
und China. Das Ende des 15. Jahrhun-
derts, mit der Entdeckung Amerikas, be-
zeichnete den Anfang der Evangelisie-
rung im Süden und Norden jenes riesigen
Kontinents. Während in A/h'Pa die Küsten
im Süden der Sahara das Licht Christi
annahmen, gelangte zur selben Zeit der
hl. Franz Xaver, Patron der Missionen, bis

Japan, und um die Wende vom 18. zum
19. Jahrhundert brachte ein Laie, Andreas
Kim, das Christentum nach Korea; in je-
ner Zeit erreichte die Verkündigung des

Evangeliums die indochinesische Halb-
insel sowie AzzVz'a/z'ezz zz/zd rfz'e Pazz/z'P-
z'nse/zz.

Das 19. Jahrhundert hatte eine grosse
Missionstätigkeit unter den Vö/Per« A/rz-
Pas zu verzeichnen. Alle diese Werke ha-
ben Früchte getragen, die bis heute fort-
dauern. Das II. Vatikanische Konzil trägt
dem in dem Dekret über die Missions-
tätigkeit Ad Gentes Rechnung. Nach dem
Konzil wurde die Missionsfrage in der En-
zyklika Redemptoris missio unter Bezug-
nähme auf die Probleme der Missionen in

® II. Vatikanisches Konzil, Dogmatische
Konstitution über die Kirche Lumen gen-
tium, 13.

36 Vgl. Paul VI. Enzyklika Ecclesiam suam
(6. August 1964), III: AAS 56 (1964), 650-657.

" Vgl., ebd.. 2.
® II. Vatikanisches Konzil. Pastoralkonsti-

tution über die Kirche in der Welt von heute
Gaudium et spes, 3.

Y. Jesus Christus ist derselbe in Ewigkeit (Hebr 13,8)
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diesem letzten Abschnitt unseres Jahrhun-
derts behandelt. Die Kirche wird auch
in Zukunft weiterhin missionarisch sein:

denn der missionarische Charakter gehört
zu ihrem Wesen. Mit dem Zusammen-
bruch grosser antichristlicher Systeme auf
dem europäischen Kontinent, zunächst
des Nationalsozialismus und dann des

Kommunismus, erscheint die Aufgabe
dringend nötig, den Männern und Frauen
Europas erneut die befreiende Botschaft
des Evangeliums anzubieten. Ausserdem
wiederholt sich, wie die Enzyklika Re-
demptoris missio, ausführt, in der Welt die
Situation des Areop«g.s von Af/te«, wo der
hl. Paulus gesprochen hat?" Heute gibt es

viele und sehr verschiedene «Areopage»:
es sind die weiten Bereiche der modernen
Zivilisation und Kultur, der Politik und
der Wirtschaft, 7e me/tr 5/c/i der Weste«

vo« seme« c/zn'sf/ic/zen Wzzrze/« /ossugt,
mot so me/zr vvz'z'd er zzzzzz Mz'sszoMsgehz'eZ

in der Gestalt unterschiedlichster «Areo-
page».

58. Die Zukunft der Welt und der Kir-
che gehört den /zzzzgezz Ge«eraf/owe«, die,
noch in diesem Jahrhundert geboren, erst
im nächsten, dem ersten Jahrhundert des

neuen Jahrtausends, reife Menschen sein
werden. C/zn'sfzzs «z'zzzznt s/c/z der /zz«ge«
A7e«sc/te« ««, wie er sich des jungen Man-
nes annahm, der ihm die Frage stellte:
«Was muss ich tun, um das ewige Leben zu
gewinnen?» (Mt 19,16). Auf die wunder-
bare Antwort, die Jesus ihm gab, bin ich in
der jüngsten Enzyklika Veritatis splendor
ebenso eingegangen wie zuvor in dem
Schreiben an die Jugend der ganzen Welt
von 1985. Die jungen Menschen, und zwar
in jeder Situation, in jeder Gegend auf der
Erde, hören nicht auf, Fragen an Christus
zu richten: S/e ftegegzze« 7/zot M«d ïizc/zew

7/zzz, zzzz7 7/z« weder z« /rage«. Wenn sie

dem Weg zu folgen vermögen, den Er
angibt, werden sie zu ihrer Freude ihren
Beitrag zu seiner Gegenwart im nächsten
und in den darauffolgenden Jahrhunder-
ten, bis zum Ende der Zeiten, leisten kön-
nen. «Jesus ist derselbe gestern, heute und
in Ewigkeit.»

59. Als Abschluss passen die Worte der
Pastoralkonstitution Gaudium et spes:
«Die Kirche glaubt, dass Christus, der für
alle starb und auferstand, dem Menschen
durch seinen Geist Licht und Kraft
schenkt, damit er seiner höchsten Beru-
fung nachkommen kann: es ist kein ande-

rer Name unter dem Himmel den Men-
sehen gegeben, in dem sie gerettet werden
sollen. Sie glaubt ferner, dass z« z/zreOT

77err« »«d Me/Ver r/er Sc/z/zAse/, r/er A7/Z-

Ze/pzz«/M zzzzr/ das Zz'e/ r/er grzzzzezz Mensc/z-

/ze/fs'gesc/zz'c/zZe gegehew isf. Die Kirche be-
kennt überdies, dass allen Wandlungen

v/e/es t/zzvvrz«r/e/7>rzre zwgrwwde /z'egf, was
se/ne« /eZzfezz GrzzzzrZ z« C/tr/sfMS /zrzf, der
derselbe ist gestern, heute und in Ewig-
keit. Im Licht Christi also, des Bildes des

unsichtbaren Gottes, des Erstgeborenen
vor aller Schöpfung, will das Konzil alle
Menschen ansprechen, um das Geheimnis
des Menschen zu erhellen und mitzuwir-
ken dabei, dass für die dringlichsten Fra-

gen unserer Zeit eine Lösung gefunden
wird.»'"

Während ich die Gläubigen einlade, in-
ständig zum Herrn zu beten, um die bei
der Vorbereitung und Feier des nunmehr
bevorstehenden Jubeljahres nötige Er-
leuchtung und Hilfe zu empfangen, forde-
re ich die verehrten Brüder im Bischofs-
amt und die ihnen anvertrauten Kirchen-
gemeinden auf, ihr Herz den Eingebungen
des Geistes zu öffnen. Er wird es nicht un-
terlassen, die Herzen zu rühren, damit sie

sich anschicken, das grosse Jubiläumser-
eignis mit erneuertem Glauben und offen-
herziger Beteiligung zu feiern. Dieses An-
liegen der ganzen Kirche vertraue ich der

mütterlichen Fürsprache Mariens, der
Mutter des Erlösers, an. Sie, die Mutter
der schönen Liebe, werde für die Christen
auf dem Weg dem Grossen Jubiläum des

dritten Jahrtausends entgegen der Stern,
der mit Sicherheit ihre Schritte auf den
Herrn zu lenkt. Das einfache Mädchen
aus Nazaret, das vor zweitausend Jahren
der ganzen Welt das fleischgewordene
Wort dargebracht hat, möge die Mensch-
heit des neuen Jahrtausends zu dem hin-
lenken, der «das wahre Licht (ist), das

jeden Menschen erleuchtet» (Joh 1,9).
Mit diesen Wünschen an alle erteile ich
meinen Segen.

Aus dem Vatikan, am 10. November
des Jahres 1994, im 17. Jahr meines Ponti-
fikates. /odannes Pzzzz/ 7/.

Vgl. Erklärung der Sonderversammlung
für Europa der Bischofssynode, 3.

* Vgl. Enzyklika Redemptoris missio. 37, C:

AAS 83 (1991), 284-286.
« Nr. 10.
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Informationstag zum neuen Kirchengesangbuch

Nach fast 10jährigen Vorarbeiten in
der von der DOK beauftragten Gesang-
buchkommission dürfen die Katholiken
der deutschsprachigen Schweiz endlich in
etwa zwei Jahren mit einem völlig neuen
Kirchengesangbuch rechnen. Zwei Vor-
auspublikationen, der «Faszikel 91» (Ad-
vent und Weihnachten) und der «Faszikel
94» (Im Jahreskreis) hatten mit jeweils
über hunderttausend verkauften Exem-
plaren bereits gute Aufnahme in den Ge-
meinden gefunden. So schien der Zeit-
punkt gekommen, alle für die Einführung
des neuen Gesangbuchs Verantwortlichen
schon jetzt zu einem Informationsge-
spräch über das zu erwartende Gesang-
buch zusammenzubringen und dabei auch
nach möglichen gemeinsamen Strategien
bei der Einführungsarbeit zu suchen. In
diesem Sinne hatte das Liturgische In-
stitut Zürich in Zusammenarbeit mit der
Gesangbuchkommission auf den vergan-
genen 17. Oktober zu einem Informa-
tionstag über das neue Kirchengesang-
buch nach Zürich eingeladen. Pfarrer
Heinz Angehrn, Präsident des Vereins
Liturgisches Institut, konnte dazu gegen
40 Personen als Vertreter verschieden-
ster Institutionen und Gremien aus der

ganzen deutschsprachigen Schweiz be-

grüssen. Schade, dass es so viele - ent-
schuldigte und unentschuldigte - Absen-
zen gab. Ob allein der mitten in den
Herbstferien gelegene Termin der Grund
dafür war?

Zwei Kurzreferate am Vormittag leg-
ten den Grund für die nachmittägigen
Gruppengespräche, in denen nach gang-
baren Wegen gesucht wurde, wie in der
heutigen pastoralen und gesellschaftlichen
Situation ein völlig neues Gebet- und
Gesangbuch in der deutschsprachigen
Schweiz den Weg zu den Gemeinden fin-
den könnte. Dr. Werner Hahne, Mitglied
der Gesangbuchkommission und Leiter
von deren Konzeptgruppe, betonte denn
auch immer wieder, dass das neue Kir-
chengesangbuch nicht nur eine Sammlung
von brauchbaren alten Gesängen und von
notwendigen neuen Gesangsformen und
Gebeten sein werde, sondern aufgrund
seines Konzeptes zuerst und vor allem
einen Anstoss geben möchte zur Erneue-

rung des Glaubens und dadurch auch zur
Erneuerung der Gottesdienstfeier in den
Gemeinden. In seinem grundlegenden
Einführungsreferat gelang es ihm, den in-
teressierten Zuhörerinnen und Zuhörern
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sowohl das von einem lebenstheologi-
sehen Ansatz ausgehende Konzept des

neuen Kirchengesangbuches nahezubrin-

gen wie auch dessen pastorale Bedeutung
für die Zukunft der Gemeinden und für
das persönliche Leben der einzelnen
Glaubenden aufzuschlüsseln. Die vorge-
zeigte Inhaltsübersicht mag für die mei-
sten der Anwesenden der erste richtige
Einblick in die Struktur und den Aufbau
des neuen Buches gewesen sein.

Dr. Walter Wiesli, Sekretär der Ge-
sangbuchkommission, gab in seinem
Kurzreferat zunächst einen kurzen
Überblick über den Werdegang des neuen
Buches und begründete dessen Notwen-
digkeit; er stellte dann in klaren Verhält-
niszahlen anhand des inhaltlichen Bestan-
des dar, wieviel neues und wieviel bekann-
tes Gesangsgut auf die Benützer zu-
kommt. Mit besonderer Freude hob er die
überaus grosse ökumenische Überein-
Stimmung im Liedteil hervor. Er wies aber
auch auf die Schwierigkeiten hin, die
einerseits mit der Bereitstellung des Ge-
bets- und Andachtenteils im neuen Buch,
andererseits mit der Abgeltung der Ab-
drucksrechte verbunden sind.

Die Veranstalter der Tagung hatten
sich das hohe Ziel gesetzt, aus dieser Be-

gegnung heraus Grundsätze für eine ge-
meinsame Strategie bei der Einführung
des neuen Kirchengesangbuchs in den
Gemeinden zu gewinnen. In intensiven
Gruppengesprächen sollten deshalb zu-
nächst Ideen und Vorgangsweisen disku-
tiert und dann ins Plenum eingebracht
werden. Es waren vielfältige und hand-
feste Vorschläge, die dann aus den Ar-
beitsgruppen kamen. Die wichtigsten
seien hier kurz zusammengefasst:

- Die Einführung des längst erwarte-
ten neuen Kirchengesangbuchs muss
breit abgestützt von allen für die Liturgie,
die Kirchenmusik und die Pastoral Ver-
antwortlichen mitgetragen werden. Eine

enge Zusammenarbeit zwischen den Li-
turgiekommissionen, den Kirchenmusik-
verbänden und den Seelsorgern in den
einzelnen Bistümern ist Grundvorausset-

zung dafür. Beklagt wird in diesem Zu-
sammenhang das Fehlen von genügend
ausgebildeten Liturgikern!

- Die praktische Arbeit muss an der
Basis geschehen: die eigentlichen Ziel-
gruppen sind vornehmlich die einzelnen
Pfarrgemeinden. Um hier fruchtbare Ar-
beit zu leisten, braucht es eine gute Koor-
dination in den einzelnen Dekanaten, und
es braucht vor allem Verantwortliche, die
für diese Aufgabe geschult und dann auch

gezielt eingesetzt werden. Man ist der
Meinung, dass es unter den Kirchenmusi-
kern genügend Leute gibt, die für eine sol-

che Aufgabe geeignet wären. Allerdings
müsste ihr Einsatz auch entsprechend ent-
löhnt werden. Für Einführungstage müs-
sen die regionalen Verbandsstrukturen
herangezogen werden. Ebenso soll die
Akademie für Schul- und Kirchenmusik
zur Mitarbeit bei der Ausbildungs- und
Einführungsarbeit engagiert werden.

- Als dringend wird die Ausbildung
von Kantorinnen und Kantoren erachtet,
da ein Grossteil des neuen Liedguts nur
mit deren Hilfe sinnvoll verwirklicht wer-
den kann.

- Als eines der wichtigsten Anliegen
wird die Vorbereitung der verantwort-
liehen Seelsorger auf das neue Buch be-
trachtet. Von ihnen hängt am meisten ab,

ob das Konzept des neuen KG für die Ge-
meinden fruchtbar gemacht wird oder
nicht. Es wird daher unabdingbar sein, so-
wohl auf diözesaner wie auf Dekanats-
ebene die Einführung des Gesangbuchs
rechtzeitig zum Thema der Bildungsarbeit
zu machen. Auch die Priesterräte und
Seelsorgeräte auf allen Ebenen sollen in
den Informations- und Einführungspro-
zess eingebunden werden.

- In diese Vorbereitung sind notwen-
digerweise auch die kantonalen Kateche-
tischen Arbeitsstellen wie auch die Ju-

gendorganisationen (Junge Gemeinde)
miteinzubeziehen, da die pastorale Aus-
Wirkung des neuen Buches und seines

Konzeptes nur zum Tragen kommt, wenn
es sich auch in der Katechese und in der
Jugendarbeit niederschlägt. Dasselbe gilt
von den theologischen und katechetischen
Ausbildungsstätten (Priesterseminarien,
Katechetisches Institut, Katechetische Ar-
beitsstellen).

- Es müssen rechtzeitig alle nötigen
Hilfsmittel für die Einführungsarbeit vor-
hegen, mit denen auch Laienkräfte zu-
recht kommen können: Orgelbuch, Vor-
sängerbuch und besonders ein Werkbuch
mit Material für die Erschliessung der Ge-
sänge (Liedporträts, Einführungen, Lied-
predigten und dergleichen). Besonders
auf diesem Gebiet ist eine enge Zusam-
menarbeit mit der reformierten Gesang-
buchkommission bzw. der Herausgeber-
schaft des reformierten Gesangbuchs von
grossem Wert.

- Zugleich muss auch für Material zu-
handen der Kirchenchöre gesorgt werden.
Ihre Mitarbeit bei der Einführung neuer
Gesänge (oder auch beim Umlernen) ist
unabdingbar. Der Schweizerische Katholi-
sehe Kirchenmusikverband (SKMV) hat
mit seinem Eigenverlag diesbezüglich be-
reits einen vielversprechenden Anfang
gesetzt. Eine möglichst gute Zusammen-
arbeit zwischen Gemeindeleiter, Liturgie-
gruppen und den Kirchenchören und Ju-

gendchören in den Pfarreien ist dringend
nötig.

- Von grösstem Nutzen wäre die Mit-
arbeit der Medien. Es sollten alle Mög-
lichkeiten ausgeschöpft werden (auch
über die Landeskirchen), diese von der
Chance bei der Einführung sowohl des

katholischen wie auch des reformierten
Gesangbuchs zu überzeugen und eine
Zusammenarbeit anzustreben (Advents-
singen, Gottesdienstübertragungen).

Als erfreuliches Arbeitsergebnis dieses

Informationstages dürfen die folgenden
Anträge an die Bistumsleitungen bezeich-
net werden:

- In den einzelnen Bistümern sollen -
am besten auf der Ebene der Dekanate -
möglichst bald ähnliche Informations- und
Konzepttagungen durchgeführt werden,
und zwar in Zusammenarbeit zwischen
den Ordinariaten, den Diözesanen Litur-
gischen Kommissionen und den Kirchen-
musikverbänden.

- Die Bistumsleitungen werden gebe-
ten, das theologische und pastorale Kon-
zept des neuen Kirchengesangbuchs drin-
gend (möglichst 1996) zum Thema der
seelsorglichen Fortbildung zu machen, da-
mit die verantwortlichen Seelsorger selbst
auf die neue Situation, die mit dem Er-
scheinen des neuen Gesangbuches eintre-
ten wird, vorbereitet sind und für dessen

Einführung in den Gemeinden strategi-
sehe Hilfe erhalten.

- Die Bistumsleitungen sind gebeten,
die personellen und finanziellen Voraus-
Setzungen dafür zu schaffen, dass recht-
zeitig eine Schulung von genügend Kader-
leuten für diese Einführungsarbeit ver-
wirklicht werden kann. Anto« Powe//«

Der 7Vieo/oge imrf Kz'/'c/re/imiiV/cer
Pome//« ist M/tflrèezterzfes Lûizrgùc/iezi /«s/hute
rfer rfeiztec/i.v/rrac/i/ge« Sc/nvezz m Zün'c/i

Hinweise

Dies Academicus
Luzern
Am Mittwoch, 30. November 1994 fin-

det der Dies Academicus der Hochschule
Luzern im Studienjahr 1994/95 statt. Auf
Einladung der Theologischen Fakultät der
Hochschule Luzern findet um

8.30 Uhr eine Eucharistiefeier in der
Jesuitenkirche statt, der Dr. Max Hofer,
Bischofsvikar und Domherr des Standes
Luzern vorstehen wird.



SKZ 47/1994

HINWEISE / AMTLICHER TEIL

10.00 Uhr Festakt im Grossratssaal des

Regierungsgebäudes, Bahnhofstrasse 15.

Univ.-Prof. DDr. Franz Furger, Direktor
des Instituts für Christliche Sozialwissen-
Schäften an der Katholisch-Theologischen
Fakultät der Westfälischen Wilhelms-Uni-
versität Münster, hält das Festreferat
«K/rc/ie und SfaaZ. Zh einer /'« Spannung
/hzc/zZhare« ßez/e/u/ng».

Freunde und Angehörige der Floch-
schule sowie ein weiterer Kreis von Inter-
essierten sind zur Eucharistiefeier und
zum Festakt freundlich eingeladen.

Re/ctoraf TToc/zvc/zu/e Lizzern

Amtlicher Teil

Alle Bistümer

Kommission Ehe und Familie
der Schweizer Bischofskonferenz
Die Kommission «Ehe und Familie»

der Schweizer Bischofskonferenz hat sich

am 4./5. November 1994 in St-Maurice
getroffen. Unter anderem hat sie sich mit
dem Dokument der «Kongregation für die
Glaubenslehre» zum «Kommunionemp-
fang von geschiedenen wiederverheirate-
ten Gläubigen» auseinandergesetzt.

Die Begleitung der Geschiedenen und
wiederverheirateten Geschiedenen hat
die Kommission schon seit einiger Zeit be-

schäftigt. Sie weiss um die diesbezüglichen
Spannungen in der Seelsorge.

Ausgehend auch von ihrer Arbeitser-
fahrung mit Geschiedenen und wiederver-
heirateten Geschiedenen setzt sie sich für
eine Pastoral ein, die Menschen in ihrem
Gewissen und in ihrer Lebensgeschichte
ernst nimmt. Die Kommission «Ehe und
Familie» hofft, dass der bisher eingeschla-

gene Weg einer «suchenden Pastoral»
offen bleiben wird.

In diesem Sinn hat sie ihre Überlegun-
gen an die Schweizer Bischofskonferenz
weitergeleitet.

Besinnungstage für Priester vom
10. bis 14. November 1995 in Rom
Priester und Bischöfe aus aller Welt

sind zu gemeinsamen Besinnungstagen
nach Rom eingeladen für 10. bis 14. No-
vember 1995. Das Thema wird lauten:
«Zur Ezhzg/cezf fcenz/e« - damit die Weit

g/azzftt f/o/i 7 7,27 )».

Solche Besinnungstage haben schon
1984 und 1990 in der grossen Audienzhalle
im Vatikan stattgefunden mit über 5000

Priestern und Bischöfen. Entsprechend

vielfältig sind die geistlichen Impulse und
die kirchlichen Erfahrungen, die von den
verschiedendsten Bischöfen, Priestern,
Ordensleuten und Laien aus allen fünf
Kontinenten vorgetragen werden: ein un-
vergessliches Erlebnis weltweiter Verbun-
denheit in gemeinsamem Glauben an
Christus.

Diese Besinnungstage sind für alle
offen und nicht einer besonderen Spiritua-
lität oder Bewegung verpflichtet.

Prospekte und Anmeldeformulare für
die Besinnungstage, aber auch für Reise
und Unterkunft in Rom sind erhältlich im
Sekretariat der Schweizer Bischofskonfe-
renz, Postfach 22, 1700 Freiburg, Telefon
037-22 47 94. Da für unser Land 25 Plätze

vorgesehen sind, ist eine baldige Anmel-
dung empfehlenswert bis Ende März 1995.

Gerne nehme ich selber zum dritten Mal
an diesen Besinnungstagen teil.

Weihbischof Marz/« Gäc/zZer

Bistum Basel

Zur seelsorgerlichen Beratung von
wiederverheirateten Geschiedenen
Anlässlich der Sitzung des Priester-

rates und des Rates der Diakone und
Laientheologen/Laientheologinnen am
15./16. November 1994 im Lassalle-Haus
Bad Schönbrunn informierte Bischof
Hansjörg Vogel über die Entstehung der
Schreiben, die die oberrheinischen Bi-
schöfe und die römische Glaubenskongre-
gation zur seelsorgerlichen Begleitung der
wiederverheirateten Geschiedenen her-
ausgegeben haben.

Die Räte der hauptamtlichen Seel-

sorger und Seelsorgerinnen gaben der
schmerzlichen Betroffenheit Ausdruck,
die das römische Schreiben bei vielen
Glaubenden in der ganzen Diözese aus-

gelöst hat.
Nach einer mit grossem Verantwor-

tungsbewusstsein geführten Diskussion
haben die beiden Räte Diözesanbischof
Hansjörg Vogel folgendermassen beraten:

Die im Bistum Basel bewährte pasto-
rale Praxis im Umgang mit wiederverhei-
rateten Geschiedenen, die sich seit der
Synode 72 entwickelt hat, soll unbedingt
weitergeführt werden. Das bedeutet, dass

die Seelsorger und Seelsorgerinnen die
betroffenen Gläubigen begleiten und sie

ermutigen, auch in der Frage des Kom-
munionempfanges zu einem verantwort-
baren Gewissensentscheid zu kommen
und darnach zu handeln.

Darüber hinaus bitten die Seelsorger
und Seelsorgerinnen in den beiden Räten

CH
die Pfarreien und fremdsprachigen Mis-
sionen, allen Gläubigen, die in schwieri-

gen partnerschaftlichen Beziehungen ei-
nen Weg suchen, Verständnis entgegen-
zubringen und Hilfen anzubieten. Unter
anderem regen die Räte an, vermehrt Ge-
sprächsgruppen zu bilden.

Bad Schönbrunn, 16. November 1994

Für die Räte:
PezvzÄazz/ Sc/n'M, Aesch
Maria TGe/ww-T/erfterv, Äugst
Max Ho/er, Solothurn

Im Herrn verschieden
Erwin Lzzrfwzg, emen'fz'erfer P/arrer,
Bave/

Im Claraspital in Basel starb am 13.

November der emeritierte Pfarrer Erwin
Ludwig, Basel. Dort wurde er auch am
11. Februar 1907 geboren. Am 4. Juli 1936

empfing er die Priesterweihe. Nach sei-

nem Einsatz als Vikar in Bern (Dreifaltig-
keitspfarrei, 1936-1943) wirkte er in den
Jahren 1943-1972 als Pfarrer in Arles-
heim. Die Jahre des Ruhestandes (seit
1972) verbrachte er in Basel. Sein Grab
befindet sich in Arlesheim.

Bistum St. Gallen

Stellenausschreibung
An der Kantonalen Psychiatrischen

Klinik Wil wird auf 31. Mai 1995 die Stelle
eines SpiZa/p/azrerv vakant. Bewerbungen
richten sich bis zum 10. Dezember 1994

an das Personalamt, Bischöfliches Ordina-
riat, Klosterhof 6 b, 9000 St. Gallen.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Das Ständige Diakonat

Vorwort
Unser Bistum hat zurzeit vier ständige

Diakone: Noël Aebischer (geweiht 1981),
Franz Allemann (geweiht 1989), José

Manuel Fernandez (geweiht 1989) und
Francis Cung Binh Duyet (geweiht am
15. Oktober 1994).

Dieses Dienstamt soll in nächster Zeit
weiterentwickelt und gefördert werden.
Eine Kommission des Ständigen Diako-
nats ist seit 1988 am Werk.

Auf meinen Hirtenbrief über das Dia-
konat zur Fastenzeit 1994 haben zahl-
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reiche Personen mit Interesse reagiert und
möchten ihren möglichen Ruf zum Dia-
konat gemeinsam überprüfen.

Deshalb freue ich mich über das vom
Priesterrat erarbeitete Dokument über
«das Ständige Diakonat» und heisse es

gut. Somit ermutige ich die Priester, im
Bereich ihrer Seelsorge die Information
über das Diakonat zu verstärken und aus-
zuweiten (Punkt 4).

Ich verpflichte mich, zusammen mit
dem Bischofsrat die nötigen Personen zu

ernennen, um die Arbeit auf diesem
Gebiet fortzusetzen (Punkt 5). Ich beab-

sichtige auch, die theologischen Fragen
(Punkt 6) der Schweizer Bischofskonfe-
renz vorzulegen und - gegebenenfalls -
auch den zuständigen römischen Stellen
der Gesamtkirche.

Freiburg, 12. Oktober 1994

+ Ezerre Mnmz'e

Bischof von Lausanne, Genf und

Freiburg

Zur Förderung des

Ständigen Diakonats
1. Der Diözesane Priesterrat ist über-

zeugt, dass unsere Diözese das Ständige
Diakonat braucht. Denn einerseits soll in
den christlichen Gemeinschaften die wir-
kende Gegenwart Christi, des Dieners, sa-

kramental verdeutlicht werden, und ande-
rerseits soll auf die Notwendigkeit hinge-
wiesen werden, dass die Verwirklichung
der Nächstenliebe und Gerechtigkeit den
Armen und Ausgestossenen gegenüber
Vorrang haben muss. So wird der Diakon
aufgrund seines Amtes die ganze Kirche
einladen und dazu ermuntern, sich, dem

Evangelium entsprechend, für den Dienst
an den Menschen, besonders den Ärm-
sten, einzusetzen. Beim Verkünden des

Wortes Gottes und durch seine Stellung in
der Feier der Liturgie und der Sakramente
wird er diesen Schwerpunkt deutlich
machen.'

2. Der Diözesane Priesterrat ist der
Ansicht, es sei daraufhin zu arbeiten, dass

jeder Sektor und jeder pastorale Bereich
vom Dienst eines Diakons profitieren
kann. Der Diakon soll Mitglied eines Seel-

sorgeteams sein, eingegliedert in eine oder
mehrere Pfarreien oder Gemeinschaften,
in der (oder denen) die dreifache Aufgabe
der Verkündigung, der Liturgie und der
Diakonie wahrgenommen wird.

3. Der Priesterrat wünscht, dass es drei
Arten von Diakonen gibt:

a) hauptamtlich von der Kirche ange-
stellte Diakone,

b) nebenamtliche, die den diakoni-
sehen Dienst vor allem in ihrem Berufs-
leben verwirklichen,

c) solche, die teils im kirchlichen
Dienst stehen und teils ihrer beruflichen
Arbeit nachgehen.

Er wünscht, dass für die zukünftigen
Diakone eine gemeinsame Grundlage in
Ausbildung und Spiritualität geschaffen
wird. Was die theologische und pastorale
Ausbildung betrifft, soll sie den oben er-
wähnten Arten entsprechend angepasst
werden. Schliesslich wünscht der Priester-
rat, dass die verschiedenen Arten des dia-
konalen Dienstes sich ergänzen und einen
einzigen Diakonenstand bilden.

4. Der Diözesane Priesterrat ist der
Überzeugung, dass die Pfarreien und Ge-
meinschaften über das Diakonat infor-
miert werden müssen, um geeignete Per-
sonen auf diesen Dienst hinweisen und
dafür gewinnen zu können. Jedes Mitglied
des Diözesanen Priesterrates verpflichtet
sich dazu in seinem Pastoralbereich (wenn
nötig unter Mithilfe der Diakonatskom-
mission).

5. Der Diözesane Priesterrat ersucht
den Diözesanbischof, die Förderung des

Ständigen Diakonats auf glaubwürdige
Weise voranzutreiben. Im besonderen bit-
tet er ihn, das notwendige Personal für die

Förderung und die Ausbildung des Ständi-

gen Diakonats zu stellen, und zwar inner-
halb von zwei Jahren.

6. Der Diözesane Priesterrat ersucht
das Bischofskollegium der römisch-katho-
lischen Kirche, die Frage der Diakonats-
weihe für Frauen ernsthaft zu prüfen und
diesbezüglich mutig voranzuschreiten.
Ebenso bittet er, über eine Ausweitung
des Diakonendienstes nachzudenken, der
auch andere Sakramente umfassen könn-
te, zum Beispiel die Krankensalbung.

' Das Diakonat versteht sich als Ergänzung
der kirchlichen Dienste und gehört wesentlich
dazu. Die Umschreibung (und seine Abgren-
zung) des Diakonendienstes innerhalb der ge-
weihten Ämter und sein Bezug zu den Diensten
der Laien ist sehr komplex und kann hier nicht
ausführlich dargelegt werden. Das könnte Ge-
genstand eines zusätzlichen Dokumentes sein.

Neue Bücher

Albert Damblon hat als Pfarrer und Homi-
letikdozent in seinem neuesten Buch erfolg-
reich versucht, konkrete Instrumente anzu-
bieten, die Kommunikation in der Kirche
ermöglichen und verbessern helfen.

Viele Menschen tun sich schwer, in einer
Gruppe mitzusprechen. Redegewandte Chri-
sten wie Pfarrer, Laienseelsorger und versierte
Kirchenräte sind sich oft kaum bewusst, dass sie

eine Sitzung, eine Diskussion oder ein alltäg-
liches Gespräch dominieren, ohne wirklich zu-
zuhören. Kommunikation und Communio im
Sinne des Zweiten Vatikanums kann so nicht
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Kommunikation einüben
Damblon Albert, Kleine Sprech- und Ge-

sprächserziehung für kirchliche Mitarbeiter,
Patmos Verlag, Düsseldorf 1993, 142 Seiten.

Kommunikation setzt das Sprechen und das

Hören voraus. Im gelebten Alltag weltlicher
und kirchlicher Gruppen kommt es immer wie-
der zu Konflikten, die vermieden werden könn-
ten, wenn wir das Hören und das Sprechen ge-
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CH
entstehen. Damblon gelingt es. diese Zusam-
menhänge in gut verständlicher Sprache dar-
zustellen. Konkrete Beispiele illustrieren die
kommunikationstheoretischen Aussagen. Aus-

gehend von den Erfahrungen mit kirchlicher
Gesprächskultur fragt das Buch nach der christ-
liehen Gemeinde und ihrem Gespräch.

Nach diesen grundsätzlichen Überlegungen
geht es um das Hören vor dem Sprechen. Wie
soll ich in der Kirche meine Stimme erheben?

Sprechangst, Aussprache, Tonhöhe, richtige
Atmung und konkrete Vorbereitung eines

Sprechaktes sind einige besprochene Themen.
Im letzten Teil behandelt Damblon die kon-

krete Planung, Gestaltung und Leitung von
Gesprächen verschiedendster Art. Er ergänzt
seine theoretischen Überlegungen geschickt
mit vielen Beispielen und bietet eine Fülle von
konkreten Sprech- und Kommunikationsübun-
gen an.

Das Buch empfiehlt sich für alle, die in
kirchlichen Gremien ihre Stimme erheben
müssen oder möchten. Den versierten Redner
macht es auf eigene Schwächen aufmerksam,

dem Schüchternen gibt es Instrumente in die
Hand, die eine Verbesserung der Sprechakte
ermöglichen können.

Für Theologiestudierende kann es eine
sinnvolle Ergänzung zu den Homiletik- und

Pastoralübungen bieten und für Manager und
Politiker sind die Vorschläge ohne weiteres in
den weltlichen Kontext übertragbar.

La Salette
Ernst W. Roetheli, La Salette - Geschichte

der Erscheinung, Kanisius Verlag, Freiburg
1990, 96 Seiten.

Ernst W. Roetheli, La Salette - Die Bot-
Schaft verstehen, Kanisius Verlag, Freiburg
1993, 124 Seiten.

Am 19. September 1846, vor bald 150 Jah-

ren also, ist in der grandiosen Bergwelt der
Dauphiné auf' der Alp La Salette die Mutter-
gottes als weinende Frau erschienen. Zwei

arme, ungeschulte Hirtenkinder waren die aus-
erwählten Zeugen. Die Dame, «la Dame», wie
sie die Lichtgestalt nannten, mahnte durch
diese Kinder die Menschen zu Gebet, Besin-

nung und Abkehr von den Sünden. Daraus ent-
stand der berühmte alpine Wallfahrtsort und
die Ordensgemeinschaft von La Salette, die
auch in der Schweiz bekannt ist. Der Autor bei-
der Publikationen, P. Ernst W. Roetheli, ist ein
bekannter Schriftsteller und ist Mitglied der
Gesellschaft der Salettiner-Missionare. Er hat
sich eingehend und liebevoll mit den Ursprün-
gen seiner geistlichen Heimat befasst und
schreibt in diesen beiden Bändchen über Ge-
schichte und Botschaft von La Salette. Beide
Bücher unterscheiden sich aber sehr deutlich
von bloss gutgemeinter, propagandistischer Er-
bauungsliteratur. P. Roetheli ist von der Sache
her engagiert, und so gelingt ihm eine Vertie-
fung und Verinnerlichung des La Salette-Ge-
schehens. Da wird der Leser nicht über-
schwatzt. Der Autor will, und er kann es auch,
durch noble Zurückhaltung den Leser über-

zeugen. Leo

Solle, Dorothee Hoffmann und Campe Fr.34-

Mutanfälle, Texte zum Umdenken
Angesichts wachsender Irritationen in der gesellschaftlichen, politischen und
kirchlichen Entwicklung fällt Orientierung heute schwer. In fünf Teilen zeigt
Solle die Verknüpfung von Theologie und Politik auf und inspiriert zu Mut und
Hoffnung, zu einer solidarischen und gewaltfreien Kultur.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern
Telefon 041-23 53 63

Die Pfarrei St. Jakob, Merlischachen

sucht einen

Pfarrer oder
Gemeindeleiter

Die Pfarrei Merlischachen am Vierwaldstät-
tersee zählt 600 Katholiken.

Der Aufgabenbereich umfasst vor allem die
Gottesdienstgestaltung und den Religions-
Unterricht in den Primarklassen.

Der bisherige Amtsinhaber hat altershalber
demissioniert.

Weitere Auskünfte erteilen:
Kirchgemeindepräsident Bruno Dober,
Bischofswil, 6402 Merlischachen,
Telefon 041 - 81 12 28, oder
Pfarrektorat Merlischachen,
Telefon 041-3712 83

Kirchenchor Nebikon

mit zirka 35 aktiven Sängerinnen und Sängern
sucht auf Neujahr 1995 gut ausgewiesene(n)

Chorleiterin/Chorleiter

Interessenten(-innen) senden ihre Bewerbung
mit den üblichen Unterlagen an:
Kirchmeieramt Nebikon, Egolzwilerstrasse 22,
6244 Nebikon

3)ic i>e •

Ab sofort lieferbar
rote, weisse und bernsteinfarbene

Glasopferlichte
Die Gläubigen füllen selber nach.

Minimale Investition -
Maximaler Umweltschutz

Verlangen Sie Muster und Offerte!

KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 21 10 38
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Pfarrei St. Josef, Sisikon (UR)

Unser Pfarrer übernimmt auf Anfang Dezember eine
neue Aufgabe.

Daher suchen wir

einen Pfarrer
der sein Arbeitspensum reduzieren möchte, oder

eine(n) erfahrene(n)
Katecheten/Katechetin

der/die sich als Gemeindeleiter(in) eine neue Heraus-
forderung wünscht.

Sisikon, die kleine Gemeinde am Urnersee mit ange-
nehmem Klima und ca. 330 Einwohnern, bietet Ihnen
einen Arbeitsplatz mit einem Teilzeitpensum bis ca.
70%.

Wir sind in der glücklichen Lage, dass wir eine kleine,
überschaubare Pfarrei sind mit schöner Kirche und
neurenoviertem, grosszügigem Pfarrhaus.

Wir wünschen uns eine ausgewogene, initiative und
kooperationsbereite Persönlichkeit, die uns zusam-
menführen, begleiten und motivieren kann.

Auf ein erstes Kontaktgespräch freut sich die Kirchen-
ratspräsidentin Frau Martha Gabriel, Burg, 6452 Sisi-
kon, Telefon 043-31 1973 oder 077-428973

Pastoralassistent
ehemaliger Lehrer

sucht Stelle in Stadt- oder Landpfarrei, in kleinerer Pfarrei, evtl.
auch als Gemeindeleiter.
Stellenantritt ab Februar 1995 möglich.

Sie erreichen mich unter Chiffre 1706, Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern

02

-P
-P
m r
S L.

e D
m C

•rt
CL

:•

Û

0- tfi
CO ü -i >

ä> ; :

N C i

oo H
o O CL

Möchten auch Sie eine neue Weihnachtskrippe oder eine
hl. Familie?
Gerne stehe ich Ihnen für eine fachkundige Beratung zur
Verfügung.

Robert Hangarfner
Churerstrasse 14, CH-9450 Altstätten (SG)
Telefon 071-75 22 52, Fax 071-757452
Holzbildhauer für sakrale und profane Kunstgegenstände

Pfarrei St. Michael, Dietlikon,
Wangen-Brüttisellen

Haben Sie Freude an einer neuen Aufgabe?
Wir hätten für Sie eine vielseitige Tätigkeit.
Zur Erweiterung unseres Pfarreiteams suchen
wir nämlich einen erfahrenen

Pastoralassistenten(in)
Zu Ihren Aufgaben gehören:
50% Mitarbeit in der Seelsorge (Liturgie, Diako-

nie, Verkündigung)
50% Jugendarbeit

Wir erwarten:
- abgeschlossene, theologische Ausbildung
- Bereitschaft zur Teamarbeit, aber auch initiati-

ves und selbständiges Planen und Tun.

Wir sind eine offene und aufgeschlossene Pfar-
rei, die Sie in Ihrem Wirken unterstützen wird.

Weitere Auskunft erteilt Ihnen gerne Frau Marie-
Louise Kühnis, Gemeindeleiterin, Telefon 01-
833 0888.

Ihre Bewerbung richten Sie an Herrn René
Baumgartner, Kirchenpflegepräsident, Schäfli-
grabenstrasse 24, 8304 Wallisellen

UENERT
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0 055-532381

Armut macht krank


	

